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Vorwort 
 

Diese Festschrift wurde erstellt anlässlich 

der 750 Jahrfeier unseres Ortes im Jahre 

2024. Sie versteht sich als ein Beitrag zu 

der Geschichte Rauenthals und als Anre-

gung für eine Fortschreibung in der Zu-

kunft.  

 

Mitglieder des Ortsvereinsrings Rauent-

hal sammelten für das vorliegende Buch 

Texte, Bilder und Schriften rund um das 

Thema ăRauenthal ð aus 750 Jahren Ge-

schichteò.  

 

Erstmals am 12. März 1274 in einer Ur-

kunde erwähnt, entwickelte sich das ro-

mantische Bergdörfchen ð vor allem 

dank des hervorragenden Weines ð zu ei-

nem erfolgreichen Ort, der weit über die 

Grenzen des Rheingaus hinaus bekannt 

wurde. Endstanden ist eine umfangreiche 

Sammlung von historischen Quellen, Ge-

schichten und Anekdoten, gespickt mit 

vielen Informationen und Bildern aus 

vergangenen und neuen Zeiten. 

 

Ein Anspruch auf wissenschaftliche und 

inhaltliche Vollständigkeit besteht nicht. 

Insbesondere das vielfältige Rauenthaler 

Vereinsleben, die Entwicklung von Hand-

werk, Gewerbe und Gastronomie bedarf 

einer ausführlicheren Darstellung. Somit 

sind Sie, liebe Leserinnen und Leser, 

dazu eingeladen, diese Chronik durch er-

gänzende Anregungen, Beiträge und Kor-

rekturen zu vervollständigen. 

 

Die Chronik wird deshalb auch in digita-

ler Form gestaltet werden, so dass für alle 

interessierten Bürgerinnen und Bürger 

ein virtueller Zugang zu unserer Dorfge-

schichte gewährt und somit ermöglicht 

wird, die Darstellung fortwährend durch 

neue Beiträge zu erweitern. 

 

Darauf freuen wir uns.  

Ihr Redaktionsteam.  
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Rauenthal ð Ein historischer 

Überblick 
 

Jungsteinzeit  

Erste Ackerbauer und Viehzüchter 

 

Bereits in der Jungsteinzeit, dem soge-

nannten Neolithikum, soll die Ebene von 

der heutigen Waldgrenze im Norden 

vom Bereich der Grillhütte und des 

Sportplatzes bis zur aktuellen Wohnbe-

bauungsgrenze am Ende der Jahnstraße 

für den Ackerbau genutzt worden sein. 

Die Zeit, von der wir hier sprechen, liegt 

in etwa zwischen 5.800 und 4.000 v. Chr. 

Besiedlungsspuren konnten aber nicht ge-

funden werden. Das Neolithikum oder 

die Jungsteinzeit ist jedoch die Epoche 

der Menschheitsgeschichte, die als Über-

gang von Jäger- und Sammlerkulturen zu 

Hirten- und Bauernkulturen definiert 

wird. Somit liegt eine ăgewisse Wahr-

scheinlichkeitò dafür vor, dass hier eine 

befestigte Niederlassung der neolithi-

schen Kultur anzunehmen ist. Sie kann 

aber unter Umständen auch später den 

Kelten wieder als Wohnstätte gedient ha-

ben, auf deren Grabhügel wir nun zu 

sprechen kommen.  

 

Die Keltengräber
1

 

   

Erste Nachweise menschlicher Spuren in 

der Gegend unseres Dorfes Rauenthal 

sind über 2000 Jahre alt.  

 

Bei der Anlage des Rauenthaler  

Waldsportplatzes fanden sich insgesamt 

zehn keltische Gräber aus der Zeit zwi-

schen 450 - 250 v. Chr., der sogenannten 

Frühlaténe-Zeit. Zahlreiche Grabbeiga-

ben, die sich heute im Wiesbadener Lan-

desmuseum befinden, konnten sicherge-

stellt werden. Die zahlreichen Gräber an 

dieser Stelle lassen vermuten, dass die 

Kelten als erste hier Ackerbau betrieben 

haben. 

Wo die Siedlungen der Leute, die hier 

ihre Toten an diese alte Straße betteten, 

lagen, ist wie meistens bei Grabhügeln 

auch hier noch unbekannt. Sie werden 

sich unweit an den Hängen des Höhenrü-

ckens befunden haben, von wo aus in un-

mittelbarer Nähe Ackerwirtschaft und zu-

gleich Weidewirtschaft im Grund der be-

gleitenden Wiesentäler der Walluf und 

des Sülzbaches möglich waren. 

 

 

Der gemeyne Weg ð eine uralte Fern-

straße  

 

ăVon der alten Rheinübergangsstelle un-

terhalb des Steinheimer Hofes, [...] er-

klimmt eine früh befahrene Rhein-Lahn-
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Verbindung durch die Steinheimer Hohl 

an dem genannten Gehöft vorbei die 

ăGrossehubò und damit den R¿cken zwi-

schen Walluf und Sülzbach. Der Weg 

zieht weiter hinauf durch den heutigen 

Ort Rauenthal, der auf dem Kamm zwi-

schen beiden Tälern liegt, und erreicht in 

286,5 Meter Höhe im Sattel zwischen 

Dreibornsköpfe und Hansenkopf 

(ăGr¿ne Bankò) den Gebirgsweg, die 

ăHohe Straßeò. Diese f¿hrt von hier aus 

auf dem höchsten Rücken zwischen Aar 

und Wisper nach Kemel und schließt an 

diesem rºmischen Kastellort, die ăBªderò 

ðund an die ăKemel-Limburgerò Straße 

[...] an. In dieser Fernverbindung liegt die 

Bedeutung des Weges vom Rhein her-

auf.ò
2

  

 

Nach dem großen zeitlichen Sprung von 

der Jungsteinzeit zu der Laténe-Zeit nun 

ein historisch kleinerer Schritt, gewisser-

maßen nur eine Änderung der Blickrich-

tung. Die Römer, sie nannten die Kelten 

ăGallierò, legten in den von ihnen besetz-

ten Gebieten Kastelle an und schufen 

oder nutzten Wege und Straßen zwischen 

ihnen. Und damit schließen wir nahtlos 

an die soeben geschilderte Rhein-Lahn-

Verbindung an. Der heute z. T. noch so 

genannte ăgemeyneò-Weg diente auch 

den Römern nachweislich als Verbindung 

zwischen den Kastellen am Rhein und 

dem Kastell bei Kemel.  
 

Für Rauenthal hat der große Überlands-

weg darum seine weittragende Bedeu-

tung, weil hier oben die erste Möglichkeit 

zum Rasten bestand. Folgen wir gedank-

lich diesem zunächst anstrengenden Weg 

die Weinberge hoch, dann durch die heu-

tige Reitschulgasse und den Anfang der 

Hauptstraße hinunter, dann stoßen wir 

hier erstmals auf eine ebene Fläche. Hier 

bietet es sich an zu rasten, vor allem, weil 

es von nun an gleich wieder stetig anstei-

gend bis zur ăGr¿nen Bankò hinauf geht. 

An diesem Straßenstück befinden sich 

auch in unserer Zeit wohl nicht zufällig 

die Nachfolger dieser Raststätten: der 

ăNassauer Hofò, das heutige Kultur- und 

Tagungshaus, der ăLangehofò das Gast-

haus ăEngelò, der ăRheingauer Hofò und 

das Weingut ăHof St. Johannesò. Hier 

konnte man sich von den Strapazen des 

Aufstiegs vom Rhein herauf erholen und 

für die nächste Steigung neue Kraft 

schöpfen. Sie beginnt allmählich bei der 

Winzerhalle, geht über die Jahnstraße, 

früher Portengasse, entlang und dann die 
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Strecke ¿ber die ăGroße StraÇeò, am be-

reits erwähnten Waldsportplatz und den 

Keltengräbern vorbei und hoch über die 

ăGr¿ne Bank bis zur ăFºrster-Bitter-Ei-

cheò. Lehmann schreibt dazu in seiner 

Rauenthaler Chronik
3

: ăIn Hinblick auf 

diesen Wegeverlauf darf nun offen die 

Frage gestellt werden, ob der Siedlungs-

platz des mittelalterlichen Rauenthals 

nicht doch durch einen Rastplatz aus 

früherer Zeit vorbestimmt gewesen sei. 

Die Urkunden schweigen darüber, wäh-

rend die Vermutungen aus den verkehrs- 

und wirtschaftsgeographischen Gründen 

[...] dafürsprechen.ò  

Leider finden sich weder von den Kelten 

noch von den Römern weitere Siedlungs-

spuren, so dass wir gleich einen zeitlichen 

Sprung bis kurz vor das Jahr 1000 n. Chr. 

machen. Doch zunächst zu dem Namen 

unseres Dorfes. 

 

Rauenthal ð Der eigentümliche Name ei-

nes Dorfes auf einer Höhe 

 

Bevor der Name Rauenthal erstmals in ei-

nem historischen Dokument erwähnt 

wird, ist bereits die Lagebezeichnung ei-

ner unserer Weinberge aktenkundig. Im 

Oculus Memorie, einem Besitzstandsver-

zeichnis des Klosters Eberbach, wird im 

Jahre 1211 der Rotenberg genannt, der 

zuvor von Mönchen und Arbeitern gero-

det worden war. Die Rodungen der be-

waldeten Südhänge des Rauenthaler Ber-

ges, ostwärts der Nonnenberg und west-

wärts die übrigen heute bekannten Rau-

enthaler Weinlagen, dauerte wohl Jahr-

zehnte, wenn nicht sogar ein Jahrhundert 

und ging im Mittelalter nur mit großem 

und mühevollem Einsatz von Menschen 

und Tieren vonstatten. Blicken wir nun 

von Süden, aus Richtung des Rheins, 

hoch zur Bubenhäuser Höhe und neh-

men die gesamte Ausdehnung des Rau-

enthaler Berges und seiner östlichen und 

westlichen Begrenzungen durch die bei-

den Täler wahr. 

 

Das feuchte Tal der Walluf im Osten war 

durch die Mäander des Baches landwirt-

schaftlich kaum zu nutzen, allenfalls als 

Weidefläche. Gleiches galt für das Sülz-

bachtal und den Großen Buchwaldgraben 

im Westen. Für dauerhafte menschliche 

Ansiedlungen und für den Ackerbau wa-

ren beide Täler ungeeignet. Sie galten als 

wild, was durch das mittelalterliche Wört-

chen rau bezeichnet wurde. So erhielt zu-

nächst der Berg seinen Namen: Rauent-
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haler Berg, der Berg zwischen zwei rauen 

Tälern. In den ersten Jahren wurden die 

Weinberge von Eltville aus bewirtschaftet 

und der tägliche Weg die Anhöhen hin-

auf mag die Menschen bewogen haben, 

sich zunächst auf der Ebene jenseits der 

Bubenhäuser Höhe anzusiedeln, also 

westlich des Standorts unseres heutigen 

Weinstandes. Was lag also näher als die-

ser Siedlung den Namen des Berges zu 

geben und sie Rauenthal zu nennen? Dies 

ist eine einleuchtende und nachvollzieh-

bare Erklärung für den Namen unseres 

Dorfes. Die übrigen Versuche den Na-

mensteil -thal eines Dorfes, das unüber-

sehbar auf einem Berg liegt, zu erklären, 

sind weniger logisch. Wenig nachvollzieh-

bar ist auch, warum sich Menschen ohne 

Not im unwirtlichen Walluf- oder gar 

Sülzbachtal angesiedelt und dann mit 

Wechsel ihrer Wohnsitze auf den Berg 

den ursprünglichen Namen mitgenom-

men haben sollten. Ebenso fraglich, aber 

eher verständlich, ist die Vorstellung, dass 

von der nºrdlich gelegenen ăGr¿nen 

Bankò kommend, die heutige Lage des 

Dorfes in einem Bergsattel als Tal wahr-

genommen werden kann und dies den 

Namen erklärt; offen bleibt dann aber, 

woher dieses Tal dann den Zusatz rau er-

halten haben soll. Feststeht, dass alle un-

terschiedlichen mittelalterlichen Schreib-

weisen wie Ruindal, Ruwendal etc. immer 

die gleiche Bedeutung nämlich Rauenthal 

oder lateinisch vallis aspera haben. 

 

 

Der Rheingau und die Veroneser Schen-

kung 

 

Die Geschichte Rauenthals bliebe unvoll-

ständig, ohne einen Blick auf die Region 

Rheingau zu werfen. Im alten Franken-

reich vom 5. bis ins 9. Jahrhundert war 

der Rheingau ein Gau, der im Auftrag des 

Königs von den Rheingrafen verwaltet 

wurde. In seiner ursprünglichen Ausdeh-

nung umfasste er auch den späteren Un-

terrheingau, der in der Folge den Namen 

Rheingau behielt.  

 

In der karolingischen Zeit (751 ð911) ge-

riet der Rheingau zunehmend unter Ein-

fluss des Erzbistums Mainz. Die Gebiete 

beiderseits der unteren Nahe sowie der 

rechtsrheinische Rheingau waren Grund-

lage für einen Teil des späteren Kurstaa-

tes (Kurmainz), über den der Erzbischof 

als Landesherr regierte. Er drängte den 

Einfluss der Rheingrafen nach und nach 

zurück. Die Erzbischöfe brachten die lo-

kalen Adligen zunehmend in ihre Abhän-

gigkeit. Unter Erzbischof Adalbert I. be-

saß Kurmainz ab 1130 die uneinge-

schränkte Herrschaft über den Rheingau. 

Als Verwaltungseinheit bestand in 

Kurmainz das Vizedomamt Rheingau. 

Ein wichtiges Instrument der Durchset-

zung Mainzer Politik im Rheingau war die 

Gründung von Klöstern. Die ersten der 

rund ein Dutzend waren Johannisberg 

(zwischen 1106 und 1108), Eberbach 

(erstmals 1116) und Mittelheim (1158). 

Die unter Erzbischof Balduin begonnene 

Kurfürstliche Burg Eltville entwickelte 

sich zu einer wichtigen Residenz der Erz-

bischöfe. Der Erzbischof von Mainz hatte 

bereits zu karolingischer Zeit Rechte im 

Rheingau erworben. Mit der Veroneser 

Schenkung entstand 983 ein geschlosse-

nes Herrschaftsgebiet. Im Jahr 983 nahm 

der Mainzer Erzbischof Willigis am 

Reichstag Ottos II.  in  
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Verona teil, wo ihm dieser am 14. Juni die 

sogenannte Veroneser Schenkung 

machte. Die Schenkung sprach dem Erz-

bistum Gebiete von Ingelheim bis nach 

Heimbach und vom Elzbächlein bei  

Oestrich bis Lorch zu. Die Mainzer Erz-

bischöfe gehörten zu dieser Zeit als Kur-

fürsten und Reichserzkanzler zu den ein-

flussreichsten Männern des Heiligen Rö-

mischen Reiches 

 

Mit Hrabanus Maurus ist 850 erstmals ein 

Mainzer Erzbischof erwähnt, der im 

Rheingau über eine Residenz verfügte. 

Die Rolle als Reichspolitiker fiel zumin-

dest im Mittelalter jedem der Mainzer 

Erzbischöfe zu. Das war schon darin be-

gründet, dass sich im Reich hinsichtlich 

der Thronfolge nie ein Geblütsrecht 

durchsetzen konnte, der neue König also 

immer von den Fürsten gewählt werden 

musste. Der Mainzer Erzbischof gehörte 

zum Kreis der sieben Kurfürsten, denen 

dieses Wahlrecht ausschließlich zukam. 

Er galt formal als ranghöchster Reichs-

fürst, der die Wahl einzuberufen und zu 

leiten hatte. In der Veroneser Schen-

kungsurkunde ist nur ein Teil des heuti-

gen Rheingaus aufgeführt, nämlich nur 

vom Elsterbach bei Winkel bis Lorch. In 

den folgenden Jahrhunderten erwarb das 

Erzbistum Mainz aber auch die übrigen 

Rheingauer Gebiete. Dieses Gebiet galt es 

nun einmal vor Überfällen zu schützen 

und zum anderen auch zu verhindern, 

dass nach Norden führende Handelswege 

genutzt werden, um die lukrativen Rhein-

zölle zu umgehen. 

 

 

Die Grenzbefestigung -  

Das Rheingauer Gebück 

 

Der Rheingau war 600 Jahre lang bis zum 

Ende des 18. Jahrhunderts vom Rhein-

gauer Geb¿ck, einer aus ăgeb¿cktenò Bu-

chen bestehenden natürlichen Grenzbe-

festigung umschlossen. Mit dem Gebück 

wird der Rheingau in seinen eigentlichen 

Grenzen zum ersten Mal in der Ge-

schichte topographisch deutlich. Mit dem 

zunehmenden Aufbau der erzmainzi-

schen Landesherrschaft über den Rhein-

gau, die im 12. Jahrhundert unter Erzbi-

schof Adalbert I. von Saarbrücken (1111ð

1137) als weitgehend abgeschlossen und 

gesichert gelten kann, verband sich im 

Rheingau die intensive und systematische 
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Verbesserung alter Grenzbefestigungen. 

So entstand das Gebück, bestehend aus 

einem 50ð60 Meter breiten Waldstreifen 

von Buchen, Eichen und vor allem Hain-

buchen. Die Bäume wurden in wechseln-

der Höhe über dem Boden abgekappt. 

Die neu ausgeschlagenen Zweige kreuz 

und quer zur Erde Ăgeb¿cktô und eng un-

tereinander verflochten. Zusätzlich ange-

pflanzte oder wild wachsende Brombeer- 

und Schwarzdornsträucher machten ein 

Durchqueren der 

stellenweise bis zu 

100 Meter breiten 

grünen Mauer gänz-

lich unmöglich. Nur 

vereinzelte be-

wehrte Tore, wie z. 

B. die Klinger 

Pforte (1822 abge-

rissen), ermöglich-

ten den Durchgang.  

 

Die Flanken waren 

durch ein gut ausge-

bautes Wegesystem 

verbunden, das die 

schnelle Truppen-

verlegung sicher-

stellte. Bau, Instandhaltung und Verteidi-

gung oblag den auch militärisch geschul-

ten und stets gerüsteten Männern des 

nächstgelegenen Ortes und somit waren 

die Rauenthaler unter anderem auch ver-

antwortlich für die Bemannung der Klin-

ger Pforte. Die Bedeutung, die das Ge-

bück für den Schutz der Rheingauer 

hatte, wird deutlich, wenn wir die Besied-

lung zweier Nachbarorte in den Blick 

nehmen. Zunächst befanden sich die gan-

zen links der Walluf gelegenen Gemar-

kungen Niederwallufs und Neudorfs au-

ßerhalb des Gebücks. Es ist eine kulturge-

schichtlich sehr interessante Erscheinung, 

dass der heute vornehmlich auf der rech-

ten Seite der Walluf liegende Ort Nieder-

walluf in früherer Zeit wesentlich auf der 

linken Seite des Baches lag, wo heute 

noch die Reste der Johanniskirche zu se-

hen sind. Ebenso das links der Walluf ge-

legene Dorf Rode, das im Mittelalter völ-

lig in das jenseits des Baches gelegene 

Martinsthal aufgegangen ist und den Na-

men Neudorf annahm. Diese Verlegung 

beider Orte auf die andere Seite der 

Walluf ist zweifellos erfolgt, nachdem die 

Bewohner, durch Schaden klug gewor-

den, den hohen Wert der Landwehr für 

den Schutz der dahinter gelegenen Orte 

kennen gelernt hatten. 

 

 

 

Das Gebück folgte dem Westufer der 

Walluf von Niederwalluf aus nordwärts 

über Oberwalluf, Neudorf (späteres Mar-

tinsthal) und Tiefenthal, bis es im heuti-

gen Schlangenbad am ăWarmen Bachò in 

westlicher Richtung abbog und knapp 

nördlich des Taunushauptkamms ober-

halb des Ortsrandes von Hausen vor der 

Höhe und von Hof Mappen zu der als 

Sieben Wegweiser bekannten Kreuzung 

führte. Hier erfolgte eine Richtungsände-

rung in nordwestliche Richtung zum Wei-

ßen Turm bei Presberg und zur Kammer-

burg an der Wisper. Bei Burg Rheinberg 

ging das Gebück wieder in westlicher 

Richtung weiter südlich an Hof Oders 

und an Sauerthal vorbei, erreichte im Nie-

dertal die Grenze zum kurpfälzischen 

Kaub und endete schließlich nach etwa 40 

Kilometern am Rhein nördlich von 

Lorchhausen. Mit dem Aufkommen 
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mauerbrechender Waffen nahm die Be-

deutung dieser Form der Grenzbefesti-

gung ab. Trotzdem ist es erstaunlich, wie 

effektiv das Rheingauer Gebück die in 

ihm gelegene Landschaft und seine Be-

wohner von seiner weitgehenden Fertig-

stellung im 12. Jahrhundert an rund 600 

Jahre lang geschützt hat.  

Erst 1771 wurde es nach einem entspre-

chenden schriftlichen Befehl des Mainzer 

Erzbischofs Emmerich Joseph von Breid-

bach zu Bürresheim (1763ð1774) aufge-

geben und weitgehend gerodet. So sind 

heute nur noch vereinzelte, entsprechend 

alte Buchen und von den steinernen Boll-

werken allein Reste der so genannten 

Mapper Schanze im Wald über Hallgar-

ten erhalten. Dabei handelt es sich um ein 

in seiner heutigen Form 1494 erbautes 

Rundtor. Es diente zur Verteidigung des 

von Stephanshausen zur Nordgrenze her-

aufführenden Weges. Das Tor war von 

einem mit Schießscharten und einem 

Kuppeldach versehenen Rundturm flan-

kiert, auf dem ein viereckiger Spitzturm 

saß, welcher der Kontrolle und Beobach-

tung des Weges diente. Die übrigen stei-

nernen Wehranlagen wurden nach der 

Aufgabe des Gebücks zwar teilweise noch 

einige Zeit zivil genutzt, aber schließlich 

als Quelle billigen Baumaterials nahezu 

restlos abgetragen. So auch die Klinger 

Pforte, die der Rauenthaler Portengasse, 

der heutigen Jahnstraße, ihren Namen 

gab. In Walluf wurden 2014 bei Aus-

schachtungsarbeiten Reste des ehemali-

gen Bollwerkes Backofen freigelegt. Ein 

Teil eines Gewölbebogens soll für die 

Nachwelt erhalten bleiben. 

 

 

Rheingauer Weistum von 1324 

Die Rheingauer Freiheit 

 

Das Rheingauer Weistum von 1324 

sprach den Einwohnern des Rheingaus 

Privilegien zu, die denen der Städte nahe-

kamen (Stadtluft macht frei). Die Rhein-

gauer galten schon lange, bevor sie durch 

die Veroneser Schenkung Kaiser Ottos 

II. im Jahre 983 an das Erzbistum Mainz 

kamen, als Königsfreie. Diese auf Königs-

höfen ansässigen Freibauern waren un-

mittelbar zu Diensten für König und 

Reich verpflichtet und darum mit beson-

deren Freiheiten begabt. Die Kaiserliche 

Schenkung des Rheingaues an das Erzstift 

schränkte von diesen Freiheiten nichts 

ein; darum hießen die Rheingauer wie die 

Mainzer Bürger im Hochmittelalter im-

mer ăliberi homines beati Sancti Martiniò 

ăFreie B¿rger des guten St. Martinò.
4

 

Mit dem Reichsdeputationshauptschluss 

und der Auflösung des Kurstaates kam 

das Vitztumamt Rheingau 1803 an Nas-

sau-Usingen und war zur Zeit des Herzog-

tums Nassau in die Ämter Eltville und Rü-

desheim gegliedert. Dort und ab 1806 im 

Herzogtum Nassau, wurde zunächst die 

Verwaltungsstruktur bestehend aus dem 

Vizedomamt Rheingau und den Amtskel-

lereien Eltville und Rüdesheim aufrecht-

erhalten. Die Nachfolgeorganisationen 

waren die nassauischen Ämter Eltville 

und Rüdesheim. Eine übergeordnete 

Verwaltungseinheit, die den ganzen 

Rheingau und andere Gebiete umfasste, 

wurde erst wieder von 1849 bis 1854 in 

Form des Kreisamtes Rüdesheim und ab 

1867 mit dem Rheingaukreis geschaffen. 

Nach der Annexion des Herzogtums 

durch das Königreich Preußen wurde im 

März 1867 der Rheingaukreis als Land-

kreis im Regierungsbezirk Wiesbaden 

der preußischen Provinz Hessen-Nassau 

geschaffen. Nach einer Teilung des ur-

sprünglichen Großkreises im Jahr 1886 

war das verbliebene Gebiet des Rhein-

gaukreises identisch mit dem Rheingau zu 

kurmainzischer Zeit. 

 

 

Rauenthal ðDer Anfang 

 

Etwa um die gleiche Zeit wie die Entste-

hung des Rheingauer Gebücks im 12. 

Jahrhundert haben sich vermutlich auch 

die ersten Rauenthaler zunächst kurz un-

terhalb der Bubenhäuser Höhe und spä-

ter dann um den heutigen Ortskern ange-

siedelt. Der gesamte Rauenthaler Berg 

beginnend vom Nonnenberg und Roten-
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berg im Osten bis zum Baiken nach Wes-

ten hin wurde gerodet, um Weinreben 

anzupflanzen. Zunächst geschah dies 

noch von Eltville aus, aber sicher schon 

nach ein paar Jahren dürften die ersten 

Unterkünfte der Arbeiter und ihrer Fami-

lien hinter der Bubenhäuser Höhe ent-

standen sein, da der tägliche Weg von El-

tville herauf doch recht beschwerlich war. 

Vielleicht gab es aber auch am gemeynen 

Weg in der heutigen Ortsmitte ebenfalls 

schon Gebäude wie die dort vermutete 

Raststätte.  

 

Wie zuvor bereits erwähnt, erwarb das 

Erzbistum Mainz in den Jahrhunderten 

nach der Veroneser Schenkung weitere 

Teile des Rheingaus. 

 

Das Mainzer Domkapitel unter Probst 

Siegfried erstellte am 25. März 1274 eine 

beurkundete Liste
5

 mit den Neuerwer-

bungen die Erzbischof Werner von 

Eppstein (* um 1225; + 2. April 1284), 

Erzkanzler des Heiligen Römischen Rei-

ches dem Kurfürstentum eingebracht 

hatte. Es handelt sich um Mühlen, Wein-

berge, Zehntzahlungen und ganze Dörfer. 

Hier findet sich auch die erste nachweisli-

che Erwähnung von Rauenthal. 

Diese Aufstellung ist in Gotischen Minus-

kel geschrieben, eine Schrift, die zwischen 

dem 11. und 13. Jahrhundert verwendet 

wurde. Das Dokument ist in lateinischer 

Sprache verfasst.  
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In der 8. Zeile ist zu lesen. Item villam 

Ruindal redemit a.. relicta Nicolay de Sar-
penstein., auf Deutsch: Ebenso hat er das 

Dorf Rauenthal von der Witwe des Niko-

laus von Scharfenstein zurückgekauft. Die 

Transkription des Textes in heutige 

Schrift und die Übersetzung aus dem La-

teinischen hat Archivoberrat a. D. Dr. 

Hartmut Heinemann dankenswerter-

weise für den Rauenthaler Traditionsver-

ein e. V. angefertigt. 
 

Ein ăWerner-Pfennigò von 1274 

 

Leider bleibt es hier nur bei der alleinigen 

Erwähnung unseres Dorfes. Wir erhalten 
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keine Information darüber, wann diese 

Erwerbung stattfand oder wie lange das 

Dorf Rauenthal zu dieser Zeit schon be-

stand. Nach allgemein anerkannter Über-

einstimmung in der  

Geschichtswissenschaft ist jedoch die 

Ersterwähnung gleichsam die Geburts-

stunde einer Ortschaft.  

 

Wieso hatte Nikolaus von Scharfenstein 

Rauenthal in seinem  

Besitz? Hat er es vielleicht als Lehen er-

halten?  

Etwa 60 Jahre später hat jedenfalls ein Rit-

ter gleichen Namens, vielleicht ein Enkel, 

sein Patronatsrecht über die Rauenthaler 

Michaelskapelle erfolgreich gegen die An-

sprüche des Mainzer Peterstifts verteidigt.  

 

 

 

 

 

Weinbau 

 

Rauenthal wurde ausschließlich wegen 

des Weinbaus gegründet und ihm ver-

dankt es über viele Jahrhunderte seinen 

Ruf als Erzeuger von mehrfach ausge-

zeichneten Weinen und damit auch sei-

nen wirtschaftlichen Erfolg und Reich-

tum.  

 

Gedicht: Lob der Lagen von Rauenthal 
 

ăRauenthaler Bergò und ăGehrnò 

bringen deutsche Wein zu ăEhrnò. 
Ist der ăPfaffenbergò auch ăSteilò, 

in der ăHerbergò lohnt Verweil. 
ăBaikenò, ăW¿lfenò munden sehr 

mit der nªchsten ăWagenkehrò. 
Wer vom ăRothenbergò be-ăRauschtò, 

der mit keinem König tauscht; 
denn, wer ihn trinkt, bleibt ăSieben Mor-
genò 

am ăLangen St¿ckò  ganz ohne Sorgen. 
 

(Verfasser unbekannt) 

 

Das Rauenthaler Bergrecht 
6

 

(13. Jh. bis 1880) 

 

Die Genehmigung des Erzbistums Mainz 

zur Rodung des Rauenthaler Berges war 

nicht kostenlos, sondern verbunden mit 

einer jährlichen Abgabe von Wein, und 

zwar einen Schoppen (0,5 Liter) von der 

Rute (25qm), dem sogenannten Rauent-
haler Bergrecht.  

 

Insgesamt betrug die Menge mehr als 

10.000 Liter jährlich. Zunächst floss diese 

Abgabe den Eppsteiner Fürsten zu, die 

im 13. Jahrhundert den erzbischöflichen 

Stuhl in Mainz innehatten. Später ging das 

Rauenthaler Bergrecht als Lehen an die 

Ritter Brömser in Rüdesheim. In einem 

fast hundertjährigen Rechtsstreit zwischen 

den Brömsern und den Rauenthaler 
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Winzern ging es um die Grenzziehung 

zwischen den abgabepflichtigen und den 

bergrechtsfreien Weinbergen, die im Jahr 

1507 durch die Markierung mit Grenz-

steinen abgeschlossen war.  

 

Außerdem stritten die Inhaber des Berg-

rechts mit dem Zehntherren des Rauent-

haler Berges, dem Mainzer Stift St. Vik-

tor, ob zuerst der Zehnte abzuliefern sei 

und dann erst das Bergrecht greife oder 

umgekehrt. Die Rechtsprechung ging je-

doch davon aus, dass der Berg für die An-

lage der Weinberge ja zunächst erst ein-

mal gerodet werden müsste. Deshalb 

müsse an erster Stelle die Weinmenge für 

das Bergrecht abgegeben werden. Von 

der zu verbleibende Menge sei dann der 

Zehnte zu berechnen.  

 

Die Inhaber des Rauenthaler Bergrechts 

wechselten im Laufe der Jahrhunderte 

und am Ende wurde das Bergrecht in 

Geld abgegolten, bis es dann im Jahre 

1880 endgültig aus den Stockbüchern 

(Grundstückskataster) gelöscht wurde. 

 

 

August Wilhelmj ð Der Rauenthaler 

ăApostelò 

 

Bevor einige Textauszüge aus der Zeit der 

Rauenthaler Weinmärkte zitiert werden, 

zur Einstimmung ein Auszug aus dem 

Wiesbadener Generalanzeiger vom 17. 

Juni 1903: ăDas hªtte sich der selige alte 

Procuratur, der große Vorkämpfer für 

den Weltruf des Rheingauer Weines, der 

ăApostel Rauenthalsò, auch nicht trªu-

men lassen, dass einmal im reichshaupt-

städtischen Berlin unter der Flagge seines 

ehrwürdig-weinigen Namens eine ăRhein-

gauer Weinversteigerungò inszeniert 

würde! Gerade Rauenthal insonderheit 

verdankt, wie allbekannt, dem Prokurator 

Wilhelmi überhaupt seinen Weltruf.ò 

[Nun folgt ein Zitat aus der Gartenlaube 

von 1870, S. 394:] ăIn der Ferne, hoch 

über den Rebhügeln des rechten 

Rheinufers, ragt der spitze Kirchthurm 

des Dorfes Rauenthal empor. Es muss 

den schlichten Bewohnern des idylli-

schen Dorfes eine seltene Genugtuung ge-

währen, dass ihr Rebensaft den ritterli-

chen Kämpen von Johannisberg und 

Steinberg den Rang auf allen neueren 

Ausstellungen mit Erfolg streitig machte. 

Darum sei auch an dieser Stelle des rüsti-

gen Strebens, des Fleißes dieses rührigen 

Winzerdörfleins anerkennend gedacht. 

Vergessen dürfen wir dabei des Mannes 

nicht, der als kühner Streiter mit hoher 

Intelligenz, Muth und Kapital für die 

Güte des Rauenthalers aller Orten in die 

Schranken trat. Es ist dies der Procurator 

August Wilhelmj zu Wiesbaden. Wil-

hemjõs unerm¿dlichen Streben verdan-

ken die Rauenthaler Weine ihre jetzige 

unbestrittene Anerkennung: Ihm gebührt 

ein Denkmal an den Ufern des Rhein.ò 
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Rauenthaler Berglied 

von Dr. Friedrich Hornseck 

 

Viel stolze Burgen kennt der Rhein, 

Manch frommes Kloster nennt er sein, 

In deren Ring die Rebe blüht; 

Von Hochheim bis zur Brömserburg 

Manch` edlen Keller probt ich durch 

Mit durstigem Gemüth. 

Da liegt in Fässern, Jahr für Jahr 

Die Allmacht Gottes wunderbar 

In tropfbar flüssiger Gestalt. 

Johannisberg und Eberbach! 

O tausend Wonnen wirken nach, 

Wenn euer Name schallt! 

Und Reben rings, wohin ich schau`, 

Doch der Juwel vom ganzen Gau 

Der schmückt ein schlichtes Dörflein 

nur! 

Das Bürgerkind von Rauenthal 

Wächst unbewacht im Sonnenstrahl 

auf freier Bergesflur! 

Kein Stammbaum leiht ihm Ruhm und 

Ehr`  

Kein Kloster weiht´ durch fromme 

Lehr´  

zu Aemtern ihn und Würden ein! 

Und dennoch auf dem Fürstentag 

Verherrlicht er das Festgelag 

Zu Frankfurt an dem Main! 

Und küßt Ihr seines Kleides Saum, 

So wirkt es Wunder wie ein Traum 

Das blumenduftge Goldgewand ... 

Das ist fürwahr das goldne Vließ! 

Die ganze Welt hat in Paris 

den Preis ihm zuerkannt! 

Die Magyaren riesenstark, 

Der Ritter aus der span´ schen Mark 

(Wer hätte das geglaubt!) 

Die von Bordeaux und Malaga 

Sie alle standen staunend da 

Und beugten ihm das Haupt. 

Das war kein Sieg in blut´ gem Streit, 

Er dankt ihn nur der Lieblichkeit, 

Dem edlen Geist voll Sonnenkraft. 

Die Blumensprache, die er spricht, 

Ist ein berauschendes Gedicht 

Voll süßer Leidenschaft. 

Es ist kein Mährlein, was ich sang, 

Das ich erfand beim Becherklang 

in mondbeglänzter Nacht am Rhein... 

Die Wahrheit hab ich selbst erprobt: 

Gepriesen sei und hochgelobt 

Der Rauenthaler Wein! 
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1607-1726 Die Rauenthaler Weinmärkte
7

 

 

Im Rheingau wurden im frühen 17. Jahr-

hundert in vielen Orten Weinmärkte ab-

gehalten. Der Rauenthaler Weinmarkt 

war europaweit begannt. 

 

ăDas Markrecht bestehet aber darin, dass 

keinem erlaubt ist, seine Weine zu ver-

kaufen, bis entweder ein offener Wein-

markt mit Schultheis und Rath geschlos-

sen oder nach Gelegenheit der Zeit, der 

partikular Verkauf vor öffentlicher Ge-

meinde mit Läutung der Glocke erlaubt 

worden. Sodann ist ein jeder gehalten, bei 

Umgehung den Kaufherrn seinen Keller 

zu öffnen, und nach den geschlossenen 

Bedingnissen des Kaufherrn nach Belie-

ben zeichnen und ziehen zu lassen.ò 

ăIm Jahr 1607 den 31ten Octob. haben 

Kaufleute von Kölln den Weinmarkt ge-

macht, das Fuder um hundert Gulden. 

Schon vor diesem Jahr sind Weinmärkte 

allda gehalten worden, wovon ich aber 

kein Verzeichnis habe.ò Auf den folgen-

den Seiten führt Schuck auf, welche Kauf-

leute zu wieviel Gulden das Fuder gekauft 

haben. Das Fuder zu 6 Ohm gerechnet. 

Ein Ohm waren 160 Liter, das Fuder also 

960 Liter, Stückfässer seien dagegen noch 

unbekannt gewesen. Einige Zitate aus den 

folgenden Jahren: 

 

1615 - Den 28. Octob. wurde der Wein-

markt mit sechs Weinhändlers Dienern 

um 109 Gulden das Fuder gemacht. Sie 

zeichneten aber nur 18 Stücke, und ver-

schrien den übrigen wie saueres Bier, wes-

wegen man mit denselben nicht mehr 

handeln wollte. 

 

1622 - Den 24. Nov. Mit Kaufleuten von 

Hamburg, Danzig und Magdeburg, um 

99 Rhtlr. In specie hat damals der 

Reichsthaler insgemein 4 Gulden gegol-

ten. 

 

1631 - Am 16ten Nov. Mit Heinrich von 

Ruchel, Gothard von Kleve, Rutger Wi-

nandt, Johann Schunk und Tilmann 

Westhofen, um 42 Rthlr. Sie zeichneten 

70 Stücke; es bliebe aber noch viel Wein 

liegen, weil seit 30 Jahren kein so ergiebi-

ger Herbst gewesen als gegenwärtiger. 

Bald nach dem Weinmarkt kam der Kö-

nig von Schweden ins Rheingau, und wur-

den ihm 47000 Rthlr. Ranzionsgelder ac-

cordiert. Dieses Geld schossen Frankfur-

ter Kaufleute her, dafür ihnen die Land-

schaft über 1600 Fuder Wein jedes zu 28 

Rthlr überließ. Der Flecken Rauenthal 

musste hierzu 66 Fuder hergeben. Der 

übriggebliebene Wein ist sehr im Preise 

gestiegen, so daß er gegen den Herbst 60 

bis 70 Rthlr. gekostet hat. 

 

1644 - Am 22ten Oct. Um 64 Rthlr. Die 

Kaufleute wollten sich bei diesen gefährli-

chen Kriegszeiten [Dreißigjähriger Krieg 

1618-1648] ausgedingen, dass man die 

Gefahr der Weine, bis sie zu Eltvill einge-

schift und abgefahren sind, über sich 

nehme, allein der Rath hat dieses nicht 

bewilligt. 

 

1660 - am 13ten Nov. Zu dieser Zeit wa-

ren noch andere Kaufleute von Guttdorf, 

Gottrop und Dussenberg anwesend, die 

sich beschwerten, dass die Fuhrleute die 

Fässer anbohrten, weswegen verordnet 

wurde, dass der Fuhrmann, bei dem man 

einen Zwickel finden werden, seinen 

Fuhrlohn verlieren solle; dagegen sollten 

die Kaufleute den ordentlich liefernden 

Fuhrleuten zween und einen halben Bat-

zen oder eine Maß Wein geben. 

 

1682 - Ist kein Weinmarkt gehalten wor-

den, ădenn es ist von unserm gnªdigsten 

Herrn ein Mandat ins Land gekommen, 

wodurch die Weinmärkte und Gabelun-

gen in allen Flecken sollen aufgehoben 

und jedem sein freier Handel und Wan-

del erlaubt seyn. Dennoch gingen in den 

Folgejahren die Weinmärkte weiter. 

 

1689 - Am 17. Nov. [...] Der 1688er 

Wein, der anfangs nur 18 Rthlr. kostete, 

ward zur Zeit der Belagerung der Stadt 

Mainz um 40 bis 50 Rthlr verkauft.  
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1694 - Am 28ten Nov. kamen zwar Kauf-

herrn und wurde gehandelt das Fuder um 

66 Rthlr. und 60 Stücke aus 160 zu zie-

hen, da sie aber nur 40 Stücke ziehen 

wollten, so kam der Markt nicht zu 

Stande. Als nun die Kaufleute fort waren 

und alle Hoffnung eines Marktes ver-

schwunden, so machte der Rath den Preis 

und erlaubte jedem um 66 Rthlr. und 2 

Rthlr. aufs Fass zu verkaufen. Hierauf 

kaufte Hr. Mainon aus Kölln 25 Stücke; 

und im folgenden Jahr wurden die übri-

gen viel theuerer, nämlich mit etlich und 

neunzig bis 134 Rthlr. bezahlt. Hr. Kohl-

born von Neudorf kaufte auch von die-

sem Jahrgange drei Stücke zu Rauenthal 

um 75 bis 80 Rthlr. und ließ sie allda lie-

gen bis zum Jahr 1700, wo er sie an einen 

Grafen von Waldeck, jedes um 240 Rthlr. 

verkauft hat. 

 

1726 - Der letzte Weinmarkt zu Rauent-

hal wurde am 30ten Oct. mit Hrn. 

Birckenstock aus Erbach, Hrn Cunibert 

Amtsschultheißen aus  

Oestrich und Hrn Unkraut aus Eltvill ge-

schlossen. In den folgenden Jahren sahen 

Gericht und Gemeinde der Ankunft des 

Kaufherrn mit Sehnsucht entgegen. Al-

lein es erschienen keine mehr, und wurde 

daher kein eigentlicher Markt mehr ge-

macht, sondern Schultheis und Gericht 

setzten meistens bis 1753 den Weinpreis 

fest. 

 

 

1314 - 1992 Baugeschichte der Rauentha-

ler Kirche 

 

Die erste Erwähnung einer Kapelle in 

Rauenthal findet sich im Testament des 

Klerikers Bertold von Glimindal (Glimm-

enthal) vom 2. Juli 1314
8

. ăItem ad struc-

turam ecclesie in Ruendal II marcasò, zu 

Deutsch: Ebenso [gibt er] zur Bauunter-

haltung der Kirche in Rauenthal zwei 

Mark. Bemerkenswert ist hier, dass be-

reits 40 Jahre nach der Ersterwähnung 

von Rauenthal (1274) eine Kapelle be-

standen hat. In den folgenden Jahren wer-

den Ablässe von 40 Tagen denjenigen ge-

stiftet, die etwas für die Rauenthaler Kir-

che spenden, was vermuten lässt, dass in 

dieser Zeit an der Rauenthaler Kirche ge-

baut wurde.
9

 Am 22. April 1339 bestätigt 

Erzbischof Heinrich III. (1338-1446) die  
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Errichtung der Antoniuskapelle in Rau-

enthal ăde novoò (erneut) durch die Be-

wohner des Dorfes unter dem Vorbehalt 

der Rechte der Mutterkirche Eltville und 

des Mainzer St. Peterstiftes.  

 

Mit Datum vom 29. November 1339 ist 

wegen des Patronatsrechts über die Ka-

pelle in Rauenthal ein gerichtlicher Ver-

gleich überliefert. Der Vergleich wurde 

geschlossen zwischen dem St. Peterstift zu 

Mainz und Ritter Nikolaus von Scharfen-

stein.
10

 Es wird festgelegt, dass Ritter Niko-

laus von Scharfenstein weiterhin das Pat-

ronatsrecht über die Antoniuskapelle in 

Rauenthal ausübt. Dieses Recht wird ihm 

allerdings nur auf Lebenszeit zugestanden 

und kann somit nicht an seine Nachkom-

men vererbt werden. Nach seinem Tod 

fällt das Recht dem St. Peterstift zu. Die 

Familie Scharfenstein scheint auch nach 

der Rückerwerbung durch das Erzbistum 

eng mit Rauenthal verbunden geblieben 

zu sein.  

 

Schon ab 1361 trennte sich die Rauentha-

ler Kapelle von der Eltviller Mutterkirche 

und begründete eine eigene Pfarrei. Nun 

hatte die Gemeinde nicht nur für den Un-

terhalt des Pfarrers zu sorgen, sie musste 

vielmehr auch ein Pfarrhaus mit Scheune, 

Stall und Weinkeller zur Verfügung stel-

len.
11

  

 

Pfarrer Heike weist 1934 in der 

Pfarrchronik darauf hin, dass man beim 

Heizungsbau in der Kirche auf zwei 

Brandschichten gestoßen sei. Bei der tie-

feren Brandschicht handelt es sich sicher-

lich um die Überreste der ersten Rauent-

haler Kapelle, die zwischen 1314 und 

1324 abgebrannt sein dürfte. Die zweite 

Kapelle, die 1339 vollendet wurde, musss 

aber etwa 100 Jahre später ebenfalls ei-

nem Brand zum Opfer gefallen sein, 

denn bereits ab etwa 1450 wird wieder an 

der Rauenthaler Kirche gebaut. Auch für 

die Spenden zu diesem Bauvorhaben 

existieren entsprechende Ablassbriefe.
12

 

 

Im Südportal der Kirche, der sogenann-

ten Brautpforte existierte ein Sandstein 

mit der Jahreszahl 1464 und könnte ein 

Hinweis auf die Fertigstellung des Kir-

chenschiffes der Rauenthaler Kirche sein. 

Leider wurde dieses Portal bei Renovie-

rungsarbeiten 1973 abgerissen und der 

Stein ist seitdem verschollen. 

 

Die Weihe der fertiggestellten Kirche er-

folgte dann im Jahre 1492, belegt durch 

den Schlussstein über der Empore und 

der Jahreszahl am Hauptaltar.  

 

 

1478 Das Rauenthaler Rathaus wird er-

baut 

 

Ein weiterer Schlussstein mit der Jahres-

zahl 1478 (Bild oben) wurde bei den Re-

novierungsarbeiten des Rathauses im Jahr 

2002 gefunden. Damit ist der untere, ge-

mauerte Teil des Rathauses ð nach dem 

Kirchturm ð das älteste Gebäude Rauent-

hals. Nach dem Großbrand 1558 (siehe 

weiter unten), wurde das Obergeschoss 

1566 wieder aufgebaut. 

 

Das Rathaus ist ein aufwendig gebautes, 

mit reichem Zierfachwerk geschmücktes 

Gebäude, das ursprünglich an der Giebel-

seite einen Erker aufwies. Neben der 

Funktion als Rathaus der Gemeinde, war 

es Gerichtsort.  

 

Rauenthal erhielt schon im 14. Jahrhun-

dert ein eigenes Gericht
13

. Neben dem or-

dentlichen Gericht gab es in allen Ort-

schaften des Weiteren Sondergerichte, 

sog. Haingerichte, für die Gegenstände 

der Allmende: ăWald, Wasser, Weide, 
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Weg und Steg, zugleich aber auch für ge-

wisse gewerbliche Angelegenheiten über-

haupt, insbesondere die Lebensmittelauf-

sicht und die Preis¿berwachung.ò
14

  
Im Türbogen erkennbar die Jahreszahl 1565 

 

Zudem diente das Gebäude auch der 

Freiwilligen Feuerwehr als Spritzenhaus. 

Bis zuletzt war hier noch eine Verwal-

tungsstelle der Stadt Eltville unterge-

bracht, bevor es im Jahre 2002 in Privat-

besitz überging und aufwändig renoviert 

wurde. 

 

 

1558 Großbrand zerstört Kirche und 

Ortskern 

 

Der durch einen Blitzschlag ausgelöste 

Großbrand zerstört nicht nur einen Groß-

teil Rauenthals, auch die Rauenthaler Kir-

che brennt ab. Das Kirchengeläut stürzt 

zu Boden und zerschellt; nur die Außen-

mauern und das gemauerte Gewölbe hal-

ten stand. 

 

Das Rauenthaler Rathaus (rechts im Bild) 

 
Dies ist einem Protokoll des St. Viktorstif-

tes zu entnehmen. Besagtes Stift gab näm-

lich auf Bitten der Bewohner anno 1558 

einen Beitrag von 31 fl. [Gulden] und be-

willigte anno 1563 nochmals 10 bis 12 fl. 

zur Wiederherstellung der Kirche. Der 

komplett zerstörte Turmhelm und der 

Glockenstuhl wurden 1560 wieder errich-

tet und neue Glocken gegossen, von de-

nen noch heute zwei Glocken erhalten ge-

blieben sind.  

 

ăNicht nur in der nach 1558 entstande-

nen, im Februar 1945 vernichteten Glas-

malerei, die von einigen Adelsfamilien ge-

stiftet worden war, zeigte sich eine reiche 

bildlich umgesetzte Antoniusverehrung; 

vor allem die 1884 durch die Kirchen-

renovierung, bei der zugleich alle vorher 

vorhandenen Grabplatten der Rauentha-

ler Pfarrer restlos und ohne Abschrift ent-

fernt wurden, zu Tage geförderten, spät-

mittelalterlichen Wandmalereien stellten 

mit insgesamt 16 beschrifteten Bildern 

die Vita des Heiligen dar. Bereits zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts wurde dieser 

am Mittelrhein und darüber hinaus wohl 

einzigartige Antoniuszyklus vernichtet.  
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Auch die bei der 1919-21 durchgeführten 

Innenraumerneuerung zum Vorschein 

gekommenen Darstellungen eines Jüngs-

ten Gerichtes, einer Marienkrönung und 

von Engeln mit nicht näher überlieferten 

Schriftbändern fielen der neugotischen 

Umgestaltung zum Opfer. Noch ein-

schneidender erwiesen sich die Renovie-

rungen der Jahre 1954 und 1956, bei de-

nen die alte Innenausstattung (Gestühl, 

Rats- und Gerichtsstühle, Kanzel und das 

barocke Kircheninventar) zerstört oder 

stark verändert, ein modernes Seiten-

schiff an die alte Kirche angefügt und die 

nördlich der Pfarrkirche gelegene, baufäl-

lige Michaelskapelle mit ihrem Beinhaus 

niedergerissen wurden. In zwei Bauab-

schnitten erfolgte die jüngste Restaurie-

rung der Kirche in den Jahren 1990 und 

1991/92.ò
15

  

 

Im oberen Geschoss der Michaelskapelle 

(Bild links) befand sich eine Knaben-

schule, die seit etwa 1600 bestand und im 

Kellergeschoss war das Beinhaus.  

 

Durch den Abriss sollte Raum für einen 

Weinkeller des Pfarrweingutes entstehen. 

Der teilweise sehr rüde Umgang mit den 

Gebeinen erzeugte tiefen Groll bei der 

Bevölkerung. Die ausgebaggerten Ge-

beine wurden mit Lastwagen zum alten 

Rauenthaler Friedhof gebracht und dort 

in einem Massengrab beigesetzt. Die Nut-

zung als Weinkeller wurde dem Pfarrer 

jedoch vom bischöflichen Ordinariat un-

tersagt. Zur Geschichte des Rauenthaler 

Kirchturms ist zu bemerken, dass er älter 

als das Kirchenschiff ist, denn der westli-

che Abschluss des Schiffsgewölbes hat 

keine Strebepfeiler; es lehnt sich prak-

tisch an den Turm an.  
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In der Turmhalle, die ursprünglich nur 

durch eine schmale Tür mit dem Kir-

chenschiff verbunden war, endeten früher 

die Seile, mit denen die Glocken geläutet 

wurden.  

 

Im Jahr 1920 wurde die Turmhalle durch 

einen Durchbruch, der sich fast über die 

ganze Breite der östlichen Turmwand er-

streckte, in den Kirchenraum einbezo-

gen. Dieser Baumaßnahme, befürwortet 

vom Kirchenvorstand und abgelehnt vom 

Gemeindevorstand, gingen zweijährige, 

erregte Diskussionen voraus, da der Ein-

sturz des Turmes bei einer Durchbruchs-

öffnung dieser Größe befürchtet wurde. 

Auch die diesbezüglichen starken Beden-

ken des Wiesbadener Hochbauamtes 

wurden erst durch ein Gutachten des 

Mainzer Dombaumeisters Prof. Becker 

ausgeräumt, der in der fast totalen Weg-

nahme der Ostseite des Turmes keine 

Beeinträchtigung der statischen Sicher-

heit sah.  

 

Der damalige Rauenthaler Lehrer Burk-

hard schreibt in der Schulchronik, man 

hätte aus Ersparnisgründen die Turm-

wand von den Mitgliedern des Gemein-

derates mit ihren dicken Köpfen einren-

nen lassen sollen.  

 

Der Rauenthaler Maurermeister Jakob 

Wagner ließ nach glücklicher Beendigung 

der Durchbruchsarbeiten aus Dankbar-

keit der Muttergottes in der Kirche eine 

neue Krone, die er ihr vor Beginn der Ar-

beit versprochen hatte, anfertigen.
16

 

 
Die Madonna, hier noch ohne die o.g. 

Krone 
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1525 Bauernkriege ð 

Der Aufstand auf dem Wachholder  

 

Im Jahr 1525 erreichte der Deutsche 

Bauernkrieg auch den Rheingau. Die 

Bauern lagerten auf der Wacholder 

Heide vor dem Kloster Eberbach. Von 

dort aus plünderten sie Vorräte des Klos-

ters. Sie forderten unter anderem die Auf-

lösung aller Klöster im Rheingau. Die auf-

ständischen Bauern erzwangen eine Er-

klärung, der zufolge die Rheingauer Klös-

ter keine Mönche mehr aufnehmen durf-

ten. Als Nachrichten über das erbar-

mungslose Vorgehen des schwäbischen 

Bundes die Rheingauer erreichten, verlie-

ßen sie die Wachholder Heide. Sie waren 

in dem Glauben, dass sie dadurch keine 

Strafe erleiden würden, ihre Forderungen 

aber erfüllt bekämen. 

Ihre Erklärung wurde je-

doch gegenstandslos und 

die Strafe folgte auf dem 

Fuße. Neun Rädelsführer 

der Bauern wurden ent-

hauptet. Die bisherigen 

Privilegien des Rheingaus 

(Rheingauer Weistum) 

wurden aufgehoben und 

das Volk zur Zahlung von 

fünfzehntausend Gulden 

Sondersteuern verpflich-

tet. ăAuf Rauenthal ent-

fielen an Kriegsentschä-

digung, an Brandschat-

zung und an Strafgeldern 

die nicht geringen Be-

träge:1. Auf 131 Haushal-

tungen je 7 Gulden, zus. 

917 Gulden 2. An Brand-

schatzung vom 7. Sept., 

zus. 302 Gulden Macht 

für Rauenthaler zusam-

men: 1.219 Gulden 3. An 

Strafgeldern, die 1526 

von den als besonders 

aufrührerisch betroffe-

nen Rauenthalern kurz-

fristig verlangt wurden: 

Von Cles Becker: 7 Gul-

den, Valentin Schneider: 

5 Gulden, Hans Bender: 10 Gulden, Her-

man Zoller: 4 Gulden, zus. 26 Gulden 4. 

Hinzu kommen anteilige ăVerzehrkos-

tenò, die sich an den Vernehmungstagen 

ergaben und den 20 Rheingaugemeinden 

mit 482 Gulden aufgerechnet wurden; je-

der Gulden nach heutigem Wert: 150 

Mark.ò
17

  Es spricht für das Gemüt der 

Rheingauer, dass ihnen aus diesen Vorfäl-

len vor allem eines im Gedächtnis geblie-

ben ist: Die Aufständischen haben das 

große Fass in Eberbach leergetrunken 

und sind dann friedlich wieder nach 

Hause gezogen. 
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1601 Knabenschule 

 

Rauenthal hatte Ende des 16. Jh. bereits 

eine Schule, wie sich aus einer Kirchen-

rechnung
18

 ergibt, in den Ausgaben für 

den Schulmeister und vier Geldstiftungen 

ăgutherziger Leutò f¿r die Schule aufge-

führt sind 

 

1606 Das Rauenthaler Gerichtsbuch 

 

Die älteste noch erhaltene Schrift in Rau-

enthal ist das ăRauenthaler Gerichtsbuchò 

(Bild oben) von 1606. Diese Schrift 

wurde von Harald Jahn in akribischer 

Kleinarbeit transkribiert. Auch dieses 

Buch kann online über den am Ende die-

ser Chronik angegebenen QR-Code-Link 

aufgerufen werden. 

1616 Zerstört ein Feuer 36 Herdstellen 

 

Einer Herdstelle werden im Durchschnitt 

etwa fünf Personen zugerechnet. Durch 

den Brand waren also mindestens 180 

Einwohnerinnen und Einwohner betrof-

fen. 

 

 

 

 

 

 

1643 Protokollum Ecclesiae Aspera-Val-

lensis 

 

Der Rauenthaler Pfarrer Amandus Men-

dich führt das Geburts- und Taufregister 

ein und beginnt das Kirchenprotokoll-

buch der Pfarrei.
19

 

 

 

1660 Kapelle an der Waldpforte 
aus den Notizen von Hans Wagner20.  

 

Verschiedene Hinweise sprechen dafür, 

dass diese Kapelle wesentlich älter ist als 

die Kapelle auf der Bubenhäuser Höhe(s. 

unten 1694 und 1843) oder der Kapelle 

am Neuen Weg. Sie ist bereits im Lager-

buch von 1660 erwähnt, wo es bei Acker-

grundst¿cken heiÇt: ăAcker ahm heylgen-

hauÇ ahn der waldtporftenò. Wie eben-

falls aus dem ăProtokollum Ecclesiae As-

pervallanaeò hervorgeht, wurde die Ka-

pelle im Jahr 1701 innen und außen reno-

viert und aus der Tatsache, dass auch das 

Schieferdach bereits repariert wurde, ist 

zu schließen, dass dieses Heiligenhäus-

chen zum Zeitpunkt seiner Renovierung 

ðalso im Jahre 1701 ðbereits ein ansehn-

liches Alter haben musste.  

 

Die erwähnte Eintragung im Kirchenpro-

tokollbuch lautet: ăzur illumination einen 

dünger [Tüncher] von Kidderach fünf 

Gulden undt dazu zwey Gulden für zwey 

büthen Kalch. Das dach darauf besteygen 

lassen undt davohr dem Leydecker geben 
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sechzehn Kreutzer.ò Die Kapelle stand 

zum Zeitpunkt ihrer Errichtung im oder 

aber am Wald, denn sie wird ja immer 

wieder bei allen Erwähnungen als Heili-

genhäuschen an der Waldpforte bezeich-

net. Dies deckt sich auch mit den bereits 

zitierten Angaben aus dem 1686 begin-

nenden Kassenbuch der Gemeinde Rau-

enthal, in den ständigen Einnahmen aus 

dem Verkauf von schweren Eichenstäm-

men verzeichnet sind, die im Kaltenborn 

und Tönges geschlagen wurden; also 

musste zu diesem Zeitpunkt hier auch 

noch Wald gewesen sein. Über die Er-

richtung der Kapelle ist nichts überliefert 

da sie höchstwahrscheinlich älteren Ur-

sprungs ist als die ältesten uns vorliegen-

den Unterlagen. 

 

 

1662 Kapelle am Neuen Weg 
aus den Notizen von Hans Wagner.  

 

In den Archiven von Gemeinde und Kir-

che ist nicht ein einziger Hinweis oder 

Vermerk über dieses Heiligenhäuschen 

vorzufinden. Vielleicht wurde es im Zu-

sammenhang mit der Anlage des ăNeuen 

Wegesò errichtet. Dieser bereits 1660 so 

beschriebene Weg wurde - wie sein Name 

besagt - wahrscheinlich erst kurz zuvor in 

den Felsen des nach Westen abfallenden 

Steilhanges gegraben. Er erschloss die da-

mals ebenfalls erst neu gerodeten Wiesen 

und Weinberge des mittleren und unte-

ren Hainzentales und vor allem aber die 

Neuen Wiesen, sowie die Wiesen am ro-

ten Weiher, im Tiergarten, im Schollen-

bergsborn, in der Dachskaut und im Kili-

ansaal. Diese Distrikte konnten zumin-

dest mit Fuhrwerken vor Anlage des 

ăNeuen Wegesò nur auf den groÇen und 

beschwerlichen Umwegen oder aber über 

Eltville und Neudorf erreicht werden, da 

der Verbindungsweg durch die Wiesen 

des Sulzbachtals zwischen Wagenkehr 

und Wiesweg erst zu Beginn des 20. Jahr-

hunderts gebaut wurde. So wäre es denk-

bar, dass die Raunthaler zum Dank für 

die Erleichterung der Bewirtschaftung ih-

rer Grundstücke infolge der Anlage des 

ăNeuen Wegesò das Heiligenhªuschen 

dort errichteten. Zumal dieser Weg in 

früheren Jahrhunderten - als die Wiesen-

täler noch intensiv bewirtschaftet wurden 

- sehr stark frequentiert war. 

 

 

1664-66 Die Pest in Rauenthal 

 

Den Pestjahren 1664 bis 1666 fielen im 

Rheingau zahlreiche Menschen zum Op-

fer. Auch in Rauenthal, was auch aus den 

Eintragungen aus den Kirchenbüchern 

hervorgeht. Während damals in Rauent-

hal jährlich etwa 15 bis 20 Kinder getauft 

wurden, waren es 1664 nur eine Taufe, 

1665 zwei Taufen. 1666 dann der Eintrag 

im Kirchenbuch: ăAnno 1666 wurden 

keine [Täuflinge] eingeschrieben: Zeiten, 

wo der Pest Gifthauch durch die Welt 

zog.ò Die Sterbefälle wurden damals noch 

nicht gesondert registriert. 

 

 

1666 Eine Rauenthaler Legende 

 

An der Südseite des Rauenthaler Kirch-

turms steht ein Grabstein, mit dem sich 

eine immer wieder erzählte Legende ver-

bindet: Der Rauenthaler Schultheiß Jo-

hann Valentin Butzfeld habe in Anden-

ken an seine Kinder, die allesamt an der 

Pest gestorben seien, diesen Grabstein er-

richten und für jedes seiner sieben Kinder 
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eine Linde auf dem Kirchplatz anpflan-

zen lassen. Soweit die Legende. 

Die Linden wurden tatsächlich zwischen 

1660 und 1688 angepflanzt, wie dem Rau-

enthaler Lagerbuch
21

 zu entnehmen ist, 

aber die Geschichte des Grabsteins ist 

eine gªnzlich andere. ăVon den zwischen 

1657 und 1670 geborenen sieben Söhnen 

Butzfelds haben fünf nachweisbar noch 

lange nach der Pestepidemie des Jahres 

1666 gelebt. [é] die sieben auf dem Stein 

abgebildeten Söhne waren nicht an der 

Pest verstorben, sondern die noch Leben-

den hatten ihren Eltern im Jahr 1690, 

beim Tod ihres Vaters, den Grabstein ge-

widmet und auf diesem sich zusammen 

mit den inzwischen verstorbenen Ge-

schwistern verewigen lassen.
22

 Die In-

schrift auf dem Grabstein lautet: Anno 

1690, den 26 Juli, sind in Gott selig ent-

schlafen: Der ehrsame Johannes Valentin 

Butzfeld, gewesener Unterschultheiß all-

hier, seines Alters 57 Jahre. Anno 1682 

der ehrsame Elisabeth Katharina Butz-

feld, ihres Alters 48 Jahre. Requiescant in 

sancta pace.ò Die Mutter ist ganz links, 

der Vater ganz rechts abgebildet. Neben 

der Mutter stehen die sieben Söhne mit 

ihren Rufnamen (Adam, Christoph, Wil-

helm, Wendlin, Jops Wend, Jops, Jakob), 

beim Vater ist die Tochter Maria Elisa-

beth abgebildet. 

 

 

1682 Der Halleysche Komet 

 

Schultheiß Johann Georg Hoffmann no-

tiert in seinem Hausprotokoll: ăAm 

Endte dess Auguste vnd im Septembri ist 

abermahl ein schröcklicher comet ahm 

firmament, den schweif nach osten zue 

formierendt allhie gesehen wordten.ò ð

Der Hallyesche Komet! 

 

 

1683 Brand im Eltviller Kirchturm 

 

Schultheiß Johann Georg Hoffmann no-

tiert in seinem Hausprotokoll: ăDen 12t. 

Junij, nachtss vmb 2 Vhr vngefehr, hat 

dass wetter in den Eltuilter Kirchen 

Thurn eingeschlagen, vnd oben in der 

spitz ahngefangen zue brennen, vnd 

vnahngesehen, menschen hülff vnd was-

ser genug bey handten gewesen, doch we-

gen der höhe niemandt hat können bey-

kommen, dass also alless geholtz inwen-

dig des Thurns sampt dem, über die mas-

sen schoeness vnd Kostbaress gelaüth in 

dritthalb stundten durch dass erwachs-

sene feuer ðgott erbarms! ðgätzlich ver-

brenndt und zerschmoltzen ist, welchen 

schadten man wohl über vor 50000 fl. 

Werth ohngefähr achtet. Danck ist hier-

benebens dem lieben gott zue sagen, dass 

ahn den bürgerlichen haussern niet zue 

schadten kommen.ò 

 

 

1684 und wieder hatõs gebrannt 

 

Schultheiß Johann Georg Hoffmann no-

tiert in seinem Hausprotokoll: ăam 16. 

Juni dann der Eintrag: ăabendts vmb 10 

Vhr ist in unserer nachbarschafft ðleider 

gottes ðein erbarmlicher brandt entstand-

ten, dadurch mir all mein gebäudte, 

pferdt vnd alles geschirr, 6 Kühe, 5 

schwein, ein lamb, 12 hühner; vhngefehr 
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fleisch: gott erbarmss, alles verbrunnen, 

vnd nix salvirt als wass nuhr hausrath ge-

wesen. Der barmhertzige gott wolle vns 

fürders gnädig vnd barmhertzig sein, vnd 

diesen meinen schadten, der von den 

leuth zue 2000 fl. acstimirt wirdt, ander-

weitlich gnedigst ersetzen.ò 

 

 

1691 Notizen 

 

Am 3. Februar 1691 ist der Rhein (mal 

wieder) zugefroren und somit können 

"die Franzosen" über den Rheingau her-

fallen. Johann Adam Münch stiftet den 

neuen Hochaltar. Papst Innozenz XII. 

legt den letzten Tag des Jahres - benannt 

nach Papst Silvester I. - verbindlich auf 

den 31.12. fest. Und: Johann Georg Hof-

mann wird zum Rauenthaler Schultheiß 

ernannt!  

 

 

1691 Verlegung des Rauenthaler Kirch-

weihfestes 

 

ăDas seitherige Rauenthaler Kirchweih-

fest war bis zur Errichtung des neuen 

Hochaltars am Sonntag vor dem Lauren-

tiustag (10. August) und fiel mit dem Elt-

viller Markt zusammen, ein Umstand, der 

den Rauenthaler Einwohnern seit alten 

Zeiten missfiel, da sie gern beide Veran-

staltungen besucht hätten. So baten sie 

nun ihren Pfarrer Laurentius Röll, bei 

dem Mainzer Weihbischof Dr. Stark da-

hingehend vorstellig zu werden, mit der 

Weihe des neuen Hochalters gleichzeitig 

eine Neueinweihung der ganzen Kirche 

zu verbinden, aber an einem Termin, der 

nicht mit dem Eltviller Markt zusammen-

fiel. Der Weihbischof hörte sich die Bitte 

des Rauenthaler Pfarrers an, gab ihm je-

doch zu verstehen, dass die Errichtung ei-

nes Altares kein Grund sein, die ganze 

Kirche neu zu weihen. Vielmehr sei 

hierzu eine bauliche Veränderung erfor-

derlich, zum Beispiel der Abbruch des ge-

mauerten Altarfundamentes und dessen 

Versetzung an eine andere Stelle. Der 

Rauenthaler Pfarrer hatte diesen Wink 

verstanden. Der neue Rauenthaler Hoch-

alter wurde wieder abgeschlagen, der ge-

mauerte Altartisch abgebrochen und um 

eineinhalb Schuh, das waren etwa 45 Zen-

timeter, nach Osten, also nach der Chor-

wand hin, versetzt, um, wie man nach 

Mainz berichtete, im Chorraum mehr 

Platz zu gewinnen. Anschließend wurde 

der Hochaltar wieder aufgerichtet. Dem 

Gesetz war nun Genüge getan, Weihbi-

schof Dr. Stark kam am Sonntag nach 

Maria Himmelfahrt (15. August) des Jah-

res 1691 nach Rauenthal und weihte die 

ganze Rauenthaler Kirche neu. Von die-

sem Tag an war das Kirchweihfest nun am 

Sonntag nach dem 15 August und fiel 

nicht mehr mit dem Eltviller Markt zu-

sammen. ă
23
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1694 Kapelle auf der Bubenhäuser Höhe 

 

Ein Eintrag aus dem ăProtocollum Eccle-

siae Aspervallanaeò, dem Rauenthaler 

Kirchenprotokollbuch aus dem Jahre 

1694: Der Gastwirt Johann Mertz - Besit-

zer des Wirtshauses ZUR KRONE in 

Mainz - lªsst ăauÇ seinen Eygenen mittel 

und auß affection und guter Neygung zu 

hieÇigem orthò auf der Bubenhäuser 

Höhe eine Kapelle errichten. Es liegt die 

Vermutung nahe (so der Rauenthaler 

Historiker Hans Wagner), dass der 

fromme Stifter ein Rauenthaler Kind war, 

denn 1660 besitzt hier ein Balthasar 

Mertz Haus und Hof und eine ganze An-

zahl Weinberge, Äcker und Wiesen. Die 

Eintragung im Kirchenprotokollbuch 

stammt zwar aus dem Jahre 1694, es ist 

jedoch nicht angegeben, ob die Kapelle 

im gleichen Jahr oder bereits früher er-

richtet wurde. 

 
Nach mündlichen Überlieferungen sollen 

die Sandsteinfundamente der beiden 

Bänke im Osten und Westen der Buben-

häuser Höhe letzte noch vorhandene 

Reste dieser Kapelle, die auch in einer Er-

zählung von Aloys Henninger
24

 aus der 

Mitte des vergangenen Jahrhunderts er-

wähnt wird, darstellen. Die mündliche 

Überlieferung beschäftigt sich immer wie-

der mit mystischen Deutungen im Zu-

sammenhang mit dem Buben und sie will 

wissen, dass hier in uralten Zeiten eine 

Siedlung, eine Kirche oder ein Kloster ge-

standen haben soll.  

 

Auch ist im Rauenthaler Volksmund im-

mer wieder die Rede von einer Gräfin 

von Bubinhausen, die hier gewohnt ha-

ben soll. Dies ist jedoch praktisch unmög-

lich, da ein Geschlecht dieses Namens 

weder in den Rheingauer Archivalien 

noch als adeliges Mitglied des Eltviller 

Haingerichts oder des Rheingauer Gene-

ralhaingerichtes, in denen der eingeses-

sene Adel seit ältesten Zeiten Sitz und 

Stimme hatte, jemals erwähnt wurde. 
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1696 Die letzte Hinrichtung in Rauenthal 

 

Wann Ottilia Gräf geboren wurde, lässt 

sich den Rauenthaler Kirchenbüchern 

nicht entnehmen, weshalb anzunehmen 

ist, dass sie nicht aus Rauenthal stammt. 

Im Jahre 1692 am 19. November wird 

ihre Tochter Anna Margaretha geboren, 

als gemeinsames Kind mit Augustin Döll, 

der als Müller in der Dörrmühle arbeitet. 

Die Tochter, Anna Margaretha Döllin, es 

ist durchaus üblich die weibliche Endung 

ăinò an den Familiennamen der Frauen 

anzuhängen, heiratet 22jährig am 12. Feb-

ruar 1714 Joes Jacobus Schmidt. Ihr Va-

ter Augustin stirbt allerdings bereits am 

29. August 1693, also knapp ein Jahr nach 

ihrer Geburt. Über die Todesursache 

und das Alter dieses Mannes wissen wir 

leider nichts. Bereits zwei Jahre nach dem 

Tod ihres Mannes heiratet die Witwe Ot-

tilia am 9. Mai 1695 Gisbert Rumpel aus 

Runckel.  

 

Der Pfarrer schreibt in die Bemerkungs-

spalte des Trauungsbuches ăinfelix matri-

moniumò, also ungl¿ckliche Ehe (Bild 

oben). Ob dieser Kirchenmann mit pro-

phetischer Gabe ausgestattet war oder die-

sen Eintrag erst später vornahm, lässt sich 

nicht mehr feststellen. 

 

Jedenfalls steht im Totenbuch ein Eintrag 

bereits noch im Jahre 1695, vermutlich 

im November oder Dezember, also ein 

halbes Jahr nach der Eheschließung, dass 

Gisbert Rumpel, Müller auf der Dörr-

m¿hle, ăab uxori propia necsusò, also 

ăvon der eigenen Frau umgebrachtò wor-

den war. Offenbar tatsächlich keine glück-

liche Ehe! Deshalb wäre es vielleicht inte-

ressant zu wissen, woran der erste Ehe-

mann von Ottilia gestorben ist. Doch wird 

noch am 29. Februar des folgenden Jah-

res 1696 Maria Eulalia als Tochter von 

Gisbert und Ottilia Rumpel geboren. Ihre 

Patin ist Maria Eulalia Hoffmann ăvirgo 

asperavallanaò (Jungfrau oder unverheira-

tete Frau) aus Rauenthal.  

 

In dem Jurisdictionalbericht von 1786, 

der von J. Rußler für das Erzstift Mainz 

angefertigt wurde und im Hessischen 

Hauptstaatsarchiv aufbewahrt wird, findet 

sich unter anderem der folgende Absatz: 

ăRauenthal hat ein Hoch Gericht, und 

wurde vor Zeiten hieselbst mehrere hin-

gerichtet, gleichwie dan die letzte im Jahr 

1696 den 8ten May nahmens Ottilia ge-

bohrene Gräfin, und sogenannte Dörr-

müllerin auf der Schlangenbader Bach 

wegen begangenen Todtschlag an ihrem 

Ehemann Isbertus Rumpel, auf dem ge-

wöhnlichen Gerichtsplatz im Berschlach 

mit dem Schwerd vom Leben zum Tod 

hingerichtet, und der Kopf und Körper 

aufs Rad respective gesteckt und gelegt 

worden.ò  

 

Damit endet die Geschichte der Ottilia 

geborene Gräf, verwitwete Döll, verwit-

wete Rumpel. Am 12. Februar 1724 hei-

ratete die dann 22-jährige Anna Marga-

retha Döll (die Tochter von Augustinus 

und Odilia Döll) den Jugendlichen Joes 

Jacobus Schmidt. Mit ihm hat sie mindes-

tens drei Söhne. Es ist anzunehmen, dass 

noch heute Nachkommen der Ottilia 

Rumpel in Rauenthal wohnen. Bemer-

kenswert am Rande ist noch die Feststel-

lung, dass Rauenthal zu dieser Zeit nicht 

nur ein Hochgerichtsort war, wo also auch 

über Hals und Haupt gerichtet wurde, 

sondern, wie dem Jurisdictionalbericht zu 

entnehmen ist, auch ein General Hainge-

richt. ăAllhier auf dem grosen Rathaus 

wurden vor Zeiten die General Hainge-

richte gehalten zu dem Endt das Orth mit 

... Graben zu versehen, und von dem 

gantzen Rheingau erhalten wurden. Die 
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Acten musen sich in Churfürstl. Deposi-

turen noch vorfinden.ò 

 

 

1709 Der Schlangenbader Überfall  

 

Der Schlangenbader Überfall findet des-

halb hier Erwähnung, weil der Rauentha-

ler Schultheiß Georg Friedrich Hoffmann 

und Rauenthaler Bürger entscheidenden 

Anteil an der Befreiung der Geiseln und 

der Festnahme der Räuberbande hatten. 

Drei Rauenthaler haben dabei ihr Leben 

verloren. 

 

Es liegen unterschiedliche Schilderungen 

des Überfalls vor, wobei die bekannteste 

Hoffmanns Tagebuch entstammt.
25

 Im 

Rauenthaler Kirchenbuch gibt es einen 

Eintrag von Pfarrer Joh. May.
26

  und in der 

Anlage zu einem Bericht der Gemeinde 

Rauenthal an das Amt Eltville (Jurisdicti-

onalbericht) vom 25. Juli 1786
27

 wird der 

Schlangenbader Überfall ebenfalls be-

schrieben. Das Erbacher Gerichtsbuch 

schildert das Ereignis ebenfalls.
28

 Auch in 

Beyträge zur Mainzer Geschichte heraus-

gegeben von Joh. Peter Schunk aus dem 

Jahr 1792
29

 finden wir Texte zu dem 

Schlangenbader Überfall. Unter Hinzu-

ziehung all dieser Dokumente ergibt sich 

das folgende Bild: 

 

Am 16. Juli 1709 setzten 52 Franzosen, 

eine französische Parthey, unter dem 

Kommando von Marquard Lauf aus Ech-

ternach (unter dem Partheygänger Klein-

holz) mit kleinen Nachen unterhalb Bin-

gen heimlich über den Rhein und kamen 

durch den Wald über Hallgarten, Kied-

rich und Rauenthal unter Umgehung der 

öffentlichen Wege am 17. Juli um 3 Uhr 

nachts in Schlangenbad an. Dort drangen 

sie in das Mainzer Haus ein und überfie-

len die hochherrschaftlichen Gäste, da-

runter seine kurfürstliche Durchlaucht 

Herrn Deutschmeister Herzog von Neu-

burg, einen Prinzen von Mecklenburg, 

Graf von Solms-Braunfels, etliche hollän-

dische Kaufleute, den Postmeister von 

Kassel samt einigen Frauenzimmern, ins-

gesamt 12 Personen. Der Oberhof-

marschall des Herrn Deutschmeister 

sprang bei der gewaltsamen Öffnung der 

Tür herzu und bei dem darauffolgenden 

Schusswechsel fanden er und der 

Partheyführer den Tod. Die übrigen Gei-

seln ergaben sich in ihr Schicksal. Die 

Bande raubte die Zimmer aus und erbeu-

teten kostbares Silbergeschmeide und 

Kleidung insgesamt im Wert von 20.000 

Reichstalern. 

 

Der Rückweg führte die Bande mit ihren 

Geiseln über Rauenthal. In der An-

nahme, dass der Rheingau unter französi-

scher Herrschaft stünde, begehrten sie 

von Schultheiß Hoffmann ungestörten 

Durchzug. Der Anführer kam morgens 

um 7 Uhr am Hause des Schultheißen an 

und trug die Montur des Herrn Deut-

schmeisters. Hoffmann sagte ihm, sie mö-

gen erstmal nicht weiterziehen, bis er von 

seiner Obrigkeit einen Verhaltensbefehl 

erhalten habe.  

 

Darauf ließ sich die Bande nicht ein und 

zog weiter. Hoffmann hatte aber schon 

zuvor Boten an die anderen Rheingauer 

Gemeinden, Hessen und das Idsteiner 

Land geschickt, um genügend wehrhafte 

Bürger zu versammeln. Sein Plan war, mit 

den Rauenthaler Bürgern die Bande le-

diglich zu verfolgen, um ihnen den Rück-

weg zu versperren und sich dann mit der, 

am Rheinufer versammelten wehrhaften 

Menge zu vereinen. Angesichts der Über-

zahl der vorhandenen wehrhaften Bürger 

würde die Bande aufgeben und es käme 

nicht zu einer Schießerei oder einem Ge-

metzel.  

 

Hoffmann schreibt: ăEs versammelte sich 

die hiesige Gemeinde theils mit Gewehr, 

theils mit andern Defensionsinstrumen-

ten; denen ich zugeredet, sie sollten keine 

Gewehr ergreifen sondern sich nur ver-

sammeln und bis an den Rhein unter ste-

ter Vermehrung hinzukommender Leute 

(maßen aller Orten im ganzen Land ge-

stürmt und allarmirt worden, da auch die 

Landgräfisch Hessische und die Wiesba-
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dener Unterthanen inmittels herbeigelof-

fen) nachfolgen, um einig oder anders 

[das eine oder andere] Unglück zu verhü-

ten, von selbst keine Schießgewalt gebrau-

chen; bis die Franzosen an den Rhein kä-

men, würde das ganze Rheingau nebst der 

benachbarter Herrschaft Unthertanen 

sich zu ihnen versammeln, und also ohne 

Unglück oder Gefahr des Landes die Be-

freiung der hohen Gefangenen geschehen 

kºnnen.ò  

 

Doch Hoffmanns Plan ging leider nicht 

auf und er schreibt weiter: ăDie hiesige 

Einwohner seind also der durchmarschi-

renden Parthie und Gefangenen nachge-

folgt, welche nicht gerad auf Eltvill son-

dern den neuen Weg hinunter, als woll-

ten sie nach Kidderich, jedoch den Eltvil-

ler Triftweg hinunter marschirt; da inmit-

tels bei je länger je mehrer Versammlung 

der aus Anlaß des continuirlichen Stür-

mens im Land zusammengelaufenen 

Leuten am Fuß des Rauenthaler Berges in 

der Eltviller Viehtriftshohl unter dem Al-

busser Weingarten von den Leuten, die 

wiewohl in lauter Unordnung und plebe-

jischen Tumult, die importhune Anmu-

tung an die Französische Parthie gethan, 

sie sollten einem die hohe Gefangene 

nebst der Beute losgeben oder es sollte ih-

rers Gebeins nicht davon kommen, wo-

rauf alsbald der Unglückslärmen angegan-

gen.ò Von Hoffmanns Plan nichts ahnend 

waren also Trupps aus Eltville und Kied-

rich den Franzosen entgegen gezogen, an-

statt sich am Rhein zu den dort Warten-

den zu versammeln. Nach der Schilde-

rung von Hoffmann geschah dies jedoch 

ungeordnet und planlos und unter lautem 

Tumult. 

 

Die Zahl der Toten und Verletzten 

schwankt je nach Schilderung, es schei-

nen aber auf jeder Seite jeweils 5 oder 6 

Personen umgekommen oder verletzt 

worden sein. Namentlich werden erwähnt 

Johann Christian Schneider aus Bärstadt, 

Johann Salhausen aus Hallgarten, Johann 

Fischbach (Joes Eschbach) und Raimund 

Peez aus Rauenthal sowie Joes Becker, 

der aus Trier stammte und in Rauenthal 

als Schmiedegeselle arbeitete. Von den 

Geiseln ist niemand zu Schaden gekom-

men. Sie wurden samt ihrem Hab und 

Gut wieder heil nach Schlangenbad ge-

bracht. Die Franzosen, denen man noch 

habhaft werden konnte, überführte man 

als Gefangene nach Mainz. 

 

Die Herren Geh. Sanitätsrat Dr. Adolf 

Genth und Dr. Baumann von Schwal-

bach widmen dem wackeren Schulthei-

ßen Johann Georg Hoffmann eine Erin-

nerungstafel. Diese Tafel ziert noch heute 

die Fassade des ehemaligen Rathauses in 

der Martinsthaler Straße. 

 

 

1709 Aus dem Hausprotokoll des Johann 

Georg Hoffmann:  

 

ăDen 6t. Januarij ist Ein solche strenge 

Kält Eingefallen, dass den 12t. dito bereits 

der Rhein zugegangen. Man beförchtet 

sehr, der Weinstock mögte auch erfrierh-

ren, massen schier alle brunnen hier zu-

gefrohren, wie auch der Rhein nechst 

hiernach.ò 

 

Durch den entsetzlich kalten Winter, bei 

dem alle Weinstöcke erfroren, gab es in 

diesem Jahr KEINEN Wein! 
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1741 Das Kreuz auf der Schießheck 
aus den Notizen von Hans Wagner 

 

Dieses Feldkreuz prägte seinem Standort 

den Namen, denn der Gemarkungsteil, in 

dem es errichtet wurde, heißt noch heute 

in allen Kataster und Flurkarten am 

Schwarzen Kreuz. Die naheliegende Ver-

mutung, dass es in irgendeinem Zusam-

menhang mit dem schwarzen Tod der 

Pest errichtet wurde, wird durch die In-

schrift weder bestätigt noch widerlegt.  

 

Die auf der linken Seite bereits stark ver-

witterte und teilweise nicht mehr lesbare 

Inschrift lautet: 

  

CHRISTé.. DURCH 

DEINEN TODT HILF JESU 

UNS IN ALLER NOTH  

LASSE DEIN MARTER 

UNDT DEIN PEIN AN  

UNS SÜNTER NICHT 

VERLOHREN SEIN 

é..   HE JOHANN HILD 

UNTER SCHULTHEIS 

IN RAUENTHAL  

V.A.U.N. 1741  

 

Der Unterschultheiß Johann Hild ver-

starb in Rauenthal am 15. Dezember 

1739. Wer das Kreuz zu seinem Geden-

ken errichten ließ, ist nicht bekannt. Jo-

hann Hild entstammte der Ehe des Bä-

ckers und Gerichtsschöffen Johannes 

Hild. Sein Geburtsdatum lässt sich nicht 

mehr feststellen, da von den 14 Geschwis-

tern - die zwischen 1697 1722 geboren 

wurden - 4 Söhne infrage kommen kön-

nen: Johannes Philipp, Johannes Henri-

cus,  Johannes Josef und Johannes Jodo-

kus. Als das 14. Hildôsche Kind geboren 

wurde, waren bereits 7 seiner älteren Ge-

schwister verstorben. 

 

 

1744 ăDe heilisch Bumbezeenesò - Der 

Hl. Johannes von Nepomuk 
aus den Notizen von Hans Wagner 

 

An der Einmündung des Friedhofsweges 

in die Hauptstraße steht seit über 240 Jah-

ren eine etwa 120 cm hohe Statue des 

Heiligen Johannes von Nepomuk auf ei-

nem schmalen Sockel von gleicher Höhe. 

Aufgrund einer im Rheingau üblichen 

Verballhornungen ist der Heilige auch in 

Rauenthal eigentlich nur unter der liebe-

vollen Bezeichnung ăBumbezeenesò be-

kannt. Zur Entstehung dieses Namens 

gibt die Rheingauer Heimatdichterin 

Hedwig Witte in ihrem Buch ăWie uns 

der Schnawwel stehtò folgende Erklªrung: 

ăAn einer R¿desheimer Hausmauer steht 

ein heiliger Johannes Nepomuk, der in al-

ten Familienakten französisch als 

ănepomucienò erwªhnt ist. Auf r¿deshei-

merich wurde daraus ein ăNebumezie-

nesò und schlieÇlich ein ăBumbezenesò, 

eine Gestalt auf die man alles abladen 

kann wennôs niemanden gewesen sein 

will.ò  

 

Johannes von Nepomuk wurde um 1350 

in Böhmen geboren und war Priester in 

Prag. Am 21 März 1393 ließ ihn der böh-

mische König Wenzel foltern und an-

schließend von der Moldaubrücke in den 

Fluss stürzen. Nach der Legende soll Jo-

hannes von Nepomuk den Märtyrertod 
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erlitten haben, weil er sich weigerte, dem 

König das Beichtgeheimnis preiszugeben. 

1729 wurde Johannes von Nepomuk 

durch Papst Benedikt XIII heiliggespro-

chen, und seitdem wird er als Patron der 

Schiffer, Flößer und gegen alle Gefahren 

des Wassers verehrt. Sein Bildnis steht 

auf vielen Brücken, sowie an Gewässern 

und in Häfen.  

 

Diese Verehrung des Heiligen als Be-

schützer vor dem Ertrinken und gegen 

Wassergefahren verdankt auch der Rau-

enthaler Bildstock seine Errichtung. An 

dieser Stelle befand sich in früheren Jahr-

hunderten bis zur Errichtung der neuen 

Wasserleitung im Jahre 1898 einer der 

Rauenthaler Brandweiher, die hier so-

wohl in den alten Urkunden als auch in 

der m¿ndlichen ¦berlieferung als ăWie-

denò (in der Einzahl ăWiedò) bezeichnet 

wurden, wahrscheinlich in einer Abwand-

lung von ăWeiherò.  

 

Die Rauenthaler Brandweiher erhielten 

ihr Wasser von der bereits erwähnten 

Quelle und Wasserleitung in der Teufels-

tränke. Die Inschrift auf dem Sockel des 

Bumbezenes-Bildstocks lautet in lateini-

scher Schrift: PROTEKTOR HONO-

RIS ORAPRONOBIS DVX TIBI 

CRVX CHRISTI XM In deutscher 

¦bersetzung: ăEhrenvoller Beschützer 

bitte für uns. Führer ist dir das Kreuz 

Christi.ò  

 

 

 

Bei den erhabenen Buchstaben des latei-

nischen Textes handelt es sich um die 

Jahresangabe in römischen Zahlen, sie 

lautet 1744. Der Stifter des Bumbezenes 

ist der Kurfürstliche Mainzer Hofgerichts-

rat Anselm Franz Serger, der als Richter 

am Kurmainzischen Revisionsgericht - 

der höchsten und letzten Instanz des da-

maligen Kurstaats - tätig war und in Rau-

enthal seinen zweiten Wohnsitz hatte. 

 
 

 
1768 Das Kreuz auf dem Langenstück 
aus den Notizen von Hans Wagner 

 

Kurz unterhalb der höchsten Stelle im 

westlichen Teil des Rauenthaler Berges - 

von der man das ganze Rheintal zwischen 

Mainz und Bingen überblicken kann - 



 32 

steht auf einem schmalen hohen Sockel 

aus rotem Sandstein ein über zwei Meter 

hohes Kreuz aus dem gleichen Material. 

Dieses Kreuz einschließlich dem oberen 

Querbalken und dem Korpus wurde aus 

einem einzigen Stein gehauen. 

Die in den Sockel des Kreuzes eingemei-

ßelte Schrift ist fast nicht mehr zu entzif-

fern in einigen Jahren wird sie wohl unles-

bar geworden sein. Die Inschrift auf dem 

Sockel lautet: 

 

 DIES HAT 

 AUFRICHTEN LAS 

 EN ZU EHREN GOTT 

 ES ANNA MARIA 

 BARTHIN VON ADA  

 M BARTH SEELIGEN 

 HINTERLASSENE 

 WITTIB UND IHREN  

 SOHN JOHANNES BAR 

 TH ZUR EHREN VER 

 FERTIGHE LASEN 

 1768 REQUIESCANT 

 IN PACE  

  

Die Stifterin dieses Kreuzes - Anna Maria 

Barth, geborene Rau - stammte aus Elt-

ville und hatte am 4. Oktober 1736 in der 

Rauenthaler Pfarrkirche Johannes Adam 

Barth geheiratet. Adam Barth verstarb 

hier am 7. August 1758. Johann Barthin 

Wittib - die Witwe des in der Inschrift er-

wähnten Sohnes der Stifterin - besitzt kurz 

vor 1800 ein Haus samt Zubehör gegen-

über der Linden. Die Familie Barth lässt 

sich in Rauenthal bis zur Mitte des 19. 

Jahrhunderts in den hiesigen Büchern 

nachweisen. 

 
 
1773 Der Bildstock des Hl. Franz Xaver 
aus den Notizen von Hans Wagner 

 

Auf dem Weinberggrundstück des Herrn 

Max Wagner auf dem Langenstück steht 

beziehungsweise stand eine Muttergottes-

statue von deren Existenz heute leider nur 

noch der Sockel kündet. Die Moderna 

selbst wurde vor einigen Jahren von Un-

bekannten entwendet. Es handelte sich 

hierbei um eine sehr schöne, im Stil des 

Barocks aus rotem Sandstein gehauene 

Immaculata, zum Zeichen der unbefleck-

ten Empfängnis auf einer Schlange ste-

hend. Die lateinische Inschrift auf dem 

noch vorhandenen hohen Sockel ist im 

oberen Teil durch die bereits geschilder-

ten Witterungseinflüsse vollkommen zer-

stört. Der untere noch lesbare Rest der 

Inschrift lautet: 

 

 D.J. Schuth 

 Eccl. Cath. Worm Receptaé 

 1778 

 

In der deutschen Übersetzung: D. (Domi-

nus = Herr) J. Schuth, (Steuer-)Einneh-

mer der Wormser (kath.) Kirche, 1778 
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Stifter dieser Sandsteinmadonna, Johann 

Schuth, war von 1761 bis 1779 Keller-

meister (Rentmeister, Verwalter) am 

Wormser Domstift. Sein Bruder Johann 

Georg Schudt war von 1738 bis 1770 

Domvikar in der gleichen Kirche. Beide 

gehörten zu der aus Eltville stammenden 

Familie Schuth, die um 1700 auch in Rau-

enthal er 

scheint, im 18. und 19. Jahrhundert hier 

je einen Schultheißen stellte und noch bis 

in die 1960er Jahre als Besitzer des alten 

Gasthauses ăKroneò in Rauenthal be-

kannt war. 

Mitglieder der Familie Schuth vom Gast-

haus ăZur Kroneò 
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1786 Jurisdictionalbericht Bender  

 

Im März 1785 forderte die Regierung des 

Erzstifts Mainz von ihren Ämtern einen 

Bericht darüber an, welche Rechte und 

Jurisdiktionalfälle andere Regierungen, 

Adel und geistliche Körperschaften im 

Erzstift hatten und umgekehrt, welche 

Rechte Mainz in anderen Territorien be-

saß. Auch sollte mitgeteilt werden, ob sol-

che Rechte bestritten waren oder nicht.  

Im Jahr darauf, spätestens Anfang 1787, 

erstattete der Eltviller Amtskeller Bender 

den verlangten Bericht. 

 

1798 Mädchenschule in Rauenthal 

 

Nach der mündlichen Verfügung von der 

Rauenthalerin Eva Maria Siegfried gegen-

über ihrer Mutter sollen 3000 Gulden aus 

ihrem Vermögen für die Errichtung einer 

Schule für arme Mädchen
30
 in Rauenthal 

verwendet werden. Die Gemeinde Rau-

enthal wollte dieses Geld bei dem Tribu-

nal (Gericht) in Mainz einklagen, konnte 

aber den Beweis für die gemachte Zusage 

nicht erbringen. Erst der Enkel der Frau 

Siegfried, Herr Lizentiat Traut aus Gei-

senheim bekräftigte den Wunsch der 

Verstorbenen und forderte auch die Sieg-

friedôschen Erben auf, auf ihr Gewissen 

zu hören und endlich den letzten 

Wunsch ihrer Verstorbenen zu achten. 

1807 wurde die Mädchenschule endlich 

errichtet. 

 

 

1805 Rauenthaler und Eselspfad
31

  

 

ăIn drei Wochen soll alles fertig seinô, er-

zählten sich ungläubig die Handwerks-

meister; sie sahen mich wie einen Geistes-

kranken an. Mit den Rauenthaler, die hin-

term Buchenwald eine Stunde weit ent-

fernt wohnten, stand ich auf du und du. 

Ob man Rheingauer war oder Nassauer, 

bleibt trotz der nur sechzig Minuten Ent-

fernung ein großer Unterschied. Die 

Rheingauer wohnten auf fruchtbarem Bo-

den. Wein, Blumen und Obst, alles, was 

von dort kann, war edler als sonst wo. Die 

Rauenthaler liebten ihre Pfirsiche, Birnen 

und Rosen wie Pflegekinder, und ihrer 

Liebe diente ein beständiger Fleiß. Die 

Schlangenbader dagegen waren ganz auf 

die Badeplatz-Existenz eingestellt. Nur 

wer schlau war, verdiente in den kurzen 

vier Monaten einer Sommersaison genü-

gend, um den Rest des Jahres davon le-

ben zu können. Für die Rauenthaler wa-

ren die Badegäste ein summender Bie-

nenschwarm, für die Schlangenbader je-

doch ein Verdienstobjekt. Die Schlangen-

bader behandelten uns Städter vorsichtig, 

die Rauenthaler aber waren Herren, of-

fen, freundschaftlich und gleichberech-

tigt.  

 

Herr Fehlinger aus Rauenthal, der über 

seinem bärtigen Gesicht einen breitrandi-

gen Schlapphut trug, war ein wirklicher 

Freund. Er hatte immer Glanzlichtlein in 

den Augen und schenkte mir an Sonnta-

gen eine Rose, wenn ich als Bub auf dem 

Geländer heruntergerutscht kam, an des-

sen Ende er seinen Obst- und Blumen-

stand hatte. ăF¿r die Frau Mutterò, sagte 

er dazu, und etwas von männlicher Ver-

ehrung war in seinem tiefen Bass, was 

mich ihm heimlich verband. Die Rauent-

haler Bauernherren waren besonders gut 

zu ihrem Vieh; das Schönste, was das 

Dörflein Rauenthal meiner Jugend be-

scherte, waren die silber- grauen, seiden-

sanft befellten Esel, auf denen wir Kinder 

bei festlichen Gelegenheiten ausreiten 

durften. Einer hieß Hector und sein Ese-

lin Bertha. Hector und Bertha standen 

stundenlang unter dem alten Buchen-

baum, wo sich die Waldwege teilten, mit 

goldbefransten, roten Plüschsätteln, und 

der alte Wittemann, dem sie gehörten, 

trug noch seinen langen hellblauen Kittel 

und eine dunkle Mütze mit schwarzblan-

kem Schild.ò 
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1805 Die zu Wasser gewordene Eselspar-

tie
32

  
von Bettina von Arnim 

 

ăLiebes Günderödchen, ich will dir heute 

berichten, von unserer Eselspartie gestern 

nach Rauenthal, sie ist zu Wasser gewor-

den, aber erst am End, es kam ein unge-

heurer Platzregen, wie wir noch eine 

halbe Stunde von Schlangenbad entfernt 

waren. Das zusammenlaufende Wasser 

von den Bergen herab ins Tal gab ordent-

liche Seen, die der Wind wellig kräuselte.  

 

Und wie die Esel mitten durchs Wasser 

platschten mit uns, kam ein ungeheurer 

Donnerschlag, die meisten schrien auf, 

die Esel schrien nicht, aber sie warfen uns 

alle mit einemal herunter in die Pfützen, 

und da konnt keiner sich halten, nur der 

Engländer wollte es zwingen mit seinen 

langen Beinen, der Esel warf sich nieder 

und bäumte sich, und so galoppierten alle 

Esel fort, dass sie im Nu aus den Augen 

waren, die Eseltreiber hinterdrein, denen 

nachgerufen wurde, uns Laternen zu schi-

cken. Der ganze Haufe konsultierte in der 

Pfütze, setzte sich nach wieder erlangter 

Besinnung in Bewegung, auf das verwirrte 
Untereinanderschreien folgt bald Stille, 

der Weg war zu beschwerlich, als dass 

man auf etwas anders denken konnte als 

nur, wie man den Fuß mitsamt dem 

Schuh wieder aus dem Morast heben 

wolle. Dies aber war nicht möglich, die 

meisten Schuhe blieben stecken, die La-

ternen kamen uns bald entgegen, die be-

schwichtigten Esel wurden wieder heran-

geführt, und so kamen wir zwar beritten 

in Schlangenbad an, aber in welchem Zu-

stand?  

 

Alle Strohhüte hatten im Morast gelegen. 

Die Schuhe fehlten, die Damengewande 

so nass, als sollte sie zu Statuen Modell 

stehen und die Herren nicht minder; man 

verfügte sich in die Bäder und kam neu-

geboren und neugestrählt heraus, ein Ge-

samt-Abendtee, in Pantoffel und Schlaf-

röcken und Pudermäntel eingenommen, 

machte den Beschluss. Alles beschrie des 

Unfalls Jammer und lachte sich halbtot 

drüber. 
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1820 Rauenthaler Schulchronik 

 

Der damalige Hauptlehrer der Rauentha-

ler Schule ð Anton Schneider, gebürtig in 

Hallgarten ð beginnt mit den Aufzeich-

nungen der Schul-Chronik (Bild oben). 

 

 

1825 Der ăneueò Friedhof 

 

Circa 1825 wurde der Friedhof rund um 

die Kirche aufgegeben, die Gräber ausge-

hoben und geebnet, die Gebeine im Bein-

haus unter der Michaelskapelle ver-

bracht. Der Kirchplatz verändert somit 

sein Aussehen immens. 

 

Daf¿r wird der ăneue Friedhofò ð an der 

Ecke Friedhofsweg ð Antoniusgasse eröff-

net; zum damaligen Zeitpunkt außerhalb 

(!) der Ortsgrenze. 

 

 

 

1832 ăEin am¿santer Kauzò
33

 

Alt-nassauische Gerichtsszene 

 

Am 6.Mai 1832 fand in Neudorf und 

Rauenthal im Rhg. ein Polen-und Demo-

kratenfest statt, über dessen Veranstaltung 

und Verlauf eine Gerichtliche Untersu-

chung eingeleitet wurde. Zu den nach 

Wiesbaden vorgeladenen Zeugen gehörte 

auch J. B. Rußler aus Rauenthal ein 

höchst origineller Mann, dessen Zeugen-

aussage große Heiterkeit hervorrief und 

damals handschriftlich verbreitet war. 

Nach einer dieser vergilbten Handschrif-

ten, die ihr defektes Dasein in einem rhei-

nischen Bauernhause fristet, ist nachfol-

gende Zeugenvernehmung Rußlers wie-

dergegeben.  

 

Rußler, der nur in seinem heimischen Di-

alekt spricht, grüßt den Richter beim Be-

treten der Amtsstube mit einem frischen 

ăGure Morje!" Dann prªsentiert er dem 

Beamten seine birkene Tabaksdose mit 

der landlªufigen Frage: ăJs Ihne en 

Priesche gefällig?"  

 

Der Richter lehnt die dargebotene Gabe 

ab und sagt. ăHerr RuÇler, wir schnupfen 

hier nichts. Sie sind vorgeladen, um Zeug-

nis zu geben, wie es in Rauenthal und 

Neudorf bei dem Polenfest zugegangen 

ist. Sie waren auch dabei?"  

 

ăHerr," entgegnete RuÇler, ăSie m¿ssen 

laut mit mer redde ! Dann warum? Ich 

höre nit mehr gut." (Die Fragen werden 

ihm nun laut gestellt.) Darauf erwidert der 

Harthºrige: ăWas wolle Se mit mer ? 

Eich sein en gurer Kerl ! Amool uf der 

Kermes hon se mich unschuldig verkeilt 

sonst hon eich mei Lebtags kaan? Streit 

gehabt und war aach noch uf kaaner Poli-

zei. Ich hätt den Amtmann gar nit kenne 

gelarnt, wann se mich nit zum Ortsvorste-

her gemacht hªtteò  

 

ăSie sollen ja nur Zeuge sein und uns den 

Vorgang der Wahrheit gemäß erzählen!"  

ăNa jo, das will eich aach."  
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ăSind Sie verheiratet?"  

 

ăSchon lang!"  

 

ăWie alt sind Sie ? ò  

 

ăJa wenn eich das wiÇt! Mei Fraa sagt im-

mer eich wär en alter Kerl und 70 Jahr alt; 

es is aber glaab ich nit wohr. Schreiwe Se 

emol 60 Johr, das is aach genug."  

 

ăSo erzªhlen Sie nun, was Sie von dem 

Feste wissen. Wie und wo haben Sie denn 

erfahren, daß die Gesellschaft zusammen-

komme?" 

 

ăEi mei Bub is aach en Mustkant he 

schlägt die Trumm. Der kömmt haam 

und sagt, es käm en Gesellschaft nach 

Neudorf, wo Pole drunner wärn, und do 

sollt er mittspille. Uf der Kermesse losse 

eich en nit mitspille, das leid eich nit und 

brauchts aach nit. Am merschte hon eich 

en die Musik larne loss von wege der Ker-

chemusik die hörn eich vor mei Lewe 

garn, und se is aach recht hibsch. Nu hon 

eich hie und do gehört und aach aus de 

Zeiringe erausbuchstabeert daß die Pole 

gure Kerle wärn und dessentwege sagt ich 

zu meim Bub, geh hin und spill mit, eich 

komme aach hin. Eich docht die Pole 

wärn ganz anere Mensche, es is awer nit 

der Fall. Se waren recht schön, akurat eso 

wie unser aaner aach. Eich sein noch 

Neudorf gange uf die ăAussichtò und 

hernoch beim Vetter Schraub do hon 

mer en Butell Wei ausgeblose un hern-

och sein eich in Herrn Siegfrieds Keller 

und hon vor die Herrn Wei gefillt und 

doderbei hon eich als emoole Gläsche ge-

howwe und von der Stunn an hon eich en 

geschbiertò  

 

ăSind Sie denn nicht mehr nach Neudorf 

zur¿ckgezogen?ò  

 

ăMei Bub hot's gesaht, awer wie eich 

erunner und ennuff komme bin des waaß 

eich nit. Was mer der Lausbub so den a-

nern Dag verzählt, das waaß ich. Erhot 

aach gesaht, eich wär besoffe gewese und 

das hat mich schwernots geªrgert.ò  

 

ăWer war denn dabei?"  

 

ăEich kenne kan von den fremde Men-

sche, eich kenne nor die Neudorfer und 

aach noch die Rauenthaler ăWer waren 

diese denn?"  

ăEi no, das war der Vetter Bibo, und der 

Vetter Werner, und der Schultes Meister, 

und die anern all. Iwerhaupt is Neudorf 

und Rauenthal ei Blutsverwandschaftò  

 

ăBei welchem Siegfried waren Sie denn?"  

 

ăEi bei dem Eckmann; mit dem anern 

hon eich kan Komersch; eich sein aach 

kan Kiefer bei ihm und gar nicks."  

 

ăEs waren doch auch Herrn von Wiesba-

den anwesend Kannten Sie denn davon 

Niemanden?"  

 

ăKaan Mensche kenne ich von Wies-

boore, als wie de Broviser Lang, der 

kömmt als emool bei mich' und dann 

blose mer aner  des Licht aus, und kaaner 

von der schlechte Sort . Ich war in meim 

Lewe iwerhaupt nor dreimal in Wies-

boore. Es kost eim gleich zu vill in de 

Wirtshäuser; do wird mer geschröppt und 

dann mit dem leere Geldbeutel hamge-

schickt. Was meene Se, Herr Amtmann, 

wann ich do aan gefragt hält', wer er wär, 

ei de hätt mer hinner die taabe Ohrn ge-

haage, daß ichs Rad geschlage hät. Naa 

met eim Wort, die ganze Geschichte ging 

mich nicks an."  

 

ăKannten Sie auch keinen von den Advo-

katen?ò  

 

ăVom Leisler hon se geschwªzt, awer eich 

kenn ihn nit, und ich brauche aach kann 

Affekat eich mache mein Affekat selber"  

ăWer war denn das Frauenzimmer?"  

 

ăDas waaÇ ich aach nit. Jwrigens hot se in 

der Schees gesesse und aach recht hibsch. 

Wann ich noch jung gewese wär, dann 
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hätt eich mer se besser beguckt. Es hon 

noch zwei Herrn bei ihr gesesse das solle 

aach Pole gewese sei. Der aane hat sei Li-

weree oder Uniform an, wie mer das Ding 

nennt. Eich war uffs Kahlemihl aach Feld-

webe."  

 

ăSo? Haben Sie gedient?"  

 

ăJa, beim Landstorm!"  

 

ăWaren Sie denn immer bei der Gesell-

schaftò  

 

ăEi ich hon jo schon gesahd, daÇ ich iwer-

all dabei war; ich hawe auch drei Sauer-

wasserkrüg voll Wei aus dem Keller ge-

holt."  

 

ăHaben Sie keine besondern Redner ge-

hört?"  

 

ăGehºrt haw ich nicks; ich hon nor gese-

hen, daß bei dene die Mäuler gange sin, 

wie bei de Wªschweiberò  

 

ăWissen Sie keine Rede zu sagen?"  

 

ăNaa! Eich sein so ab- und zugangen. Eich 

war als emol in meim Keller, dann wieder 

in Herrn Siegfrieds Keller, do kann ich 

schalle und walle, wie ich will!"  

 

ăIst nicht Jemand aufgestauden und hat 

etwas geredet?"  

 

ăJa das Ding kam mir emol so komisch 

vor? do sein se ufgestanne und hon die 

Gläser so hoch gehowe, wie se konnten 

und doderbei hon se geschriee: ăHoch, 

Hoch, Hoch !ò daÇ en fast die Aage vor 

der Köpp gestanne hon. So en Dicker hot 

uffem Disch gestanne und hot gesagt, die 

Rauenthaler thäte so en gure Wei ziehe, 

se thäte noch de 6 Schampagner i-

wertrepe. Es war en recht vergnigter Dag. 

Eich wär' en schuftiger Kerl gewese, wann 

ich nit aach ebbes zum Beste gewe hätt. 

Eich sein kaaner, der Bankerott gemacht 

hot und aach kaa Verschwenner! Ver-

stieht Ihr mich?"  

 

ăIst denn sonst gar keine Rede gehalten 

worden?"  

 

ăIch hawe nicks gehºrt, und iwerhaupt ze 

sage, bei mer muß hart geschwätzt wern, 

wenn ich alles verstehen soll. Soll ich 

noch do bleibe?" (Rußler nimmt die 

Mütze und will fort.)  

 

ăNoch ein wenig! Kºnnen Sie sich nicht 

erinnern, ob etwas über die Wirksamkeit 

der Landstªnde gesprochen worden ist?ò  

 

ăIch habe nicks davon gehºrt!"  

 

ăIst den Landstªnden ein Lebehoch ge-

bracht worden?"  

 

ăEi die hawe jo nicks fertig gebracht die 

sein jo ausenanner gelaafe. Es is nit wohr, 

ich hawe nicks davon gehört. Ich kanns 

ach nit mehr so behalle, eich hon de 

Kopp nit meh devor. Ja, wann ich noch 

funfzig Johr jinger wär, dann wärs en an-

ner Sach."  

 

ăIst denn nicht vorgekommen ob die 

Steuer bezahlt oder nicht bezahlt werden 

soll?ò  

 

ăEi mer hawe jo erscht zwei Simpel 

Steuer bezahlt! Was wolle Se dann schon 

wieder mit Steuer? Seit drei Johr hawe ich 

nor ei einzig Stick Wei verkauft und mei 

Geld is ziemlich all, und die Kinner wolle 

Schuh und Strimp hawe, und ebbes zu 

kaue. Ist der Bauer dann nur dafür do, 

um Steuern zu bezahle? Mit dene Sprüng 

bleib mer nor aaner vom Leib!"  

 

ăWar nicht die Rede von einer bevorste-

henden Revolution?"  

 

ăAlleweil hawe Se awer recht! Sich, des 

wär grad ebbes für mich! Der Erschte, der 

so ebbes schwätze thut, sich (zieht sein 

Brotmesse), den steche ich mausetod. 

Wer hot dann noch ebbes zu verlieren, 

doch nor der Weinbauer, der noch en 

paar Fässercher Wei im Keller hot, und 



 39 

noch en paar Läppercher Weißzeug in 

der Kist und bei som Durchenanner geht 

der merschte Wei noch zu Grund, der 

dorch die Gurgel gejagt wird, is der we-

nigste, der merschte wird verschütt und 

läuft in de Dreck. Eich kenn die Bosse 

aus frühere Zeit, eich war domols noch 

debei. Ei do schreiwe Se immer fort mer 

meint Se thäte jedes Wort ufschreiwe das 

ich rede!"  

 

ăO nein!"  

 

ăAlles was Se thun, nor die Leut in Friede 

gelosse. Mir sein noch gute Lateiner. Do 

hawe mer de Schullehrer Ligius gehabt 

und den Miller die warn gesalze."  

 

ăSo! waren die streng?"  

 

ăWann mer bei dene in die Schul komme 

is und mer hatte sei Neuster nit perfekt 

gelernt, dann is mer schön onkomme die 

hawe das Bloe vom Himmel runner ge-

haage. Jetzt is gar nicks mehr mit dene 

deutsche Michel."  

 

ăWurde nicht ausgemacht, daß man bald 

wieder zusammen komme wolle?"  

 

ăMit meim Wisse waaÇ ich net, daÇ mer 

aach nor aam Mensche en Leid zugefügt 

hawe, und wann se wieder komme, dann 

hol ich vom Besten, den ich im Keller 

liege hawe."  

 

ăIch will Ihnen das Protokoll vorlesen!"  

 

ăMeinetwege! Aber langsam, laut und 

deutlich!', (Das Protokoll wird vorgele-

sen)  

 

ăWollen Sie nun unterschreiben"  

 

ăJo. jo !" (Er zerarbeitet sich mit seiner 

Brille.)  

 

ăSie kommen nicht gut mit Ihrer Brille 

zurecht?"  

 

ăNor Geduld mit de alte Leut! Schreiwe 

kann ich noch wie en Affekat aach ohne 

Brill, aach lateinisch, awer wann ichs ge-

schriewe hawe, dann kann ich's nit lese." 

(Endlich hat er unterschrieben)  

 

ăNo, Herr Amtmann, dann komme Se 

aach emol bei mich,  Se solle sehen, daß 

ich kan Schuft bin, und ich hole von 

meim Besten und dann thun mir zwaa 

aach emol aan zesamme blose. Wann Se 

aach en Stich krieje, das thut nicks , ich 

kanns Maul halle, und unner uns gesaht, 

eich verrote nicks, Adjes!ò 

 

Nachwort:  

Johann Babtist Rusler (Küfer und Win-

zer) * 1769 + 3.9.1853 in Rauenthal, Bür-

geraufnahme am 11.5.1801 verheiratet 

mit Anna Maria Schraub * 1776 in Rau-

enthal Sohn (Musiker) Johann Adam 

Rusler * 1810  

Der Hintergrund für das beschriebene 

Polen- und Demokratenfest: 

 

Der Novemberaufstand 1830 in War-

schau / Polen. Zur Unterstützung des pol-

nischen Aufstandes gegen die Oberherr-

schaft des russischen Zarenreiches wird in 

Hanau ein "Hauptverein für Verwundete 

und Leidende im Königreich Polen" ge-

gründet. Zahlreiche Initiativen in Hessen, 

wie Polenfeste, Polenvereine, Polenhilfe, 

erreichen ihren Höhepunkt in besonde-

ren Benefizaktionen (Lotterien und Kon-

zerte) für polnische Offiziere und Solda-

ten, die nach der Eroberung Warschaus 

durch die russische Armee nach Westen 

fliehen. 400 Flüchtlinge werden im Januar 

1832 in Gießen, 1.500 in Groß-Gerau ver-

sorgt. Diese Entwicklung wurde natürlich 

von der Landesregierung vom Herzog-

tum Nassau mit Besorgnis verfolgt.  

 

Ein Funken war entzündet und Jahre spä-

ter kam es nach der nach der Revolte in 

Frankreich, die sich auf Europa ausbrei-

tete, am 4. März 1848 zu einer Revolte 

vor dem Wiesbadener Schloss bei dem 

sich mehr als 30.000 Menschen, vor al-

lem Bauern, beteiligten, denen es in der 
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Hauptsache um die Aufhebung von 

Pacht- und Zinslasten ging, die durch die 

wirtschaftlich schweren Zeiten vorherge-

hender Jahre noch verschärft wurden. 

 

 

1843 Die vergessene Kapelle  

 

Zwar geht man heute davon aus, dass die 

Kapelle auf der Bubenhäuser Höhe (s. 

oben 1694) bereits vor dem Jahre 1820 

abgerissen worden sei, doch finden sich 

Berichte aus späterer Zeit, die sie noch er-

wähnen.  

 

ăIm Rheingau, wo das Thal weit und 

fruchtbar ist, sind die Kapelle bei Rauent-

hal, [é] die Punkte, welche die freieste 

und schºnste [é] Aussicht gewªhren.ò
34

 

 

 

1845 Eine Unwetterkatastrophe 
aus der Schul-Chronik  
 

ăAm 14t Juni d. J. wurden die Bewohner 

von Rauenthal, weniger ihre Nachbarn zu 

Neudorf, Kiedrich, Oberwalluf und Elt-

ville durch Ungewitter in fast namenlosen 

Schrecken und in solchen Verlust ver-

setzt, der kaum zu benennen und entsetz-

lich ist.  

  

Es war des Nachmittags zwischen 4 und 5 

Uhr, als sich über den Häuptern der Be-

wohner Rauenthals starke Dunstmassen 

zusammenstellten und, begleitet von un-

regelmäßigen Winden, sich immer tiefer 

nach der Erde neigten. Nicht lange währte 

dies, so rauschte schon das Wasser, mit 

Hagel vermischt, gleich Bächen zur Erde.  

 

Keine Menschenhand und kein Mittel 

war zu finden, wodurch dem furchtbaren 

Ereigniße und dessen Verheerungen eini-

germaßen nur entgegengewirkt werden 

konnten. Es währte die Crisis dieser Ele-

mentarwuth doch kaum eine halbe 

Stunde, als man, theils schon am nämli-

chen, theils am folgenden Tage, die gräß-

lichsten und fast unnennbarsten Verhee-

rungen u. Verlustigungen in den Feldern 

bemerkte. Ganze Acker u. Raine, ja 3 ð 

400pfündige Steine wurden weggespült 

und nach den Tiefen versetzt; ja so reich-

lich waren (106) die Fluthen, daß sie an 

den tiefer gelegenen Stellen gleichsam ei-

nen See bildeten. Ein großer Theil der 

Acker verlor allen Dünger mit Damm-

erde und Bepflanzung bis auf den Fels-
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engrund, die theils in hiesiger, theils in 

Neudorfer oder Eltviller Gemarkung erst 

Ruhe und Boden fanden, oder sie schich-

teten sich in den Wiesen, an mehreren 

Stellen 3 ð 4, bis 5, Schuh auf, die mitun-

ter durch keine Spur dem vorigen Cultu-

ramt mehr kennbar waren u. nun viel-

mehr jetzt ganz einer Wüst glichen.  

 

Hingegen steht, alles dieses fast in gar kei-

nemVergleiche mit der Verheerung in 

den Weinbergen. Weil die Lage der 

Weinberge von mehr oder weniger schie-

fer Richtung ist und daher fast von allen 

Seiten des Dorfes den Gewässern hier 

Durchfluß verstattet, so erfolgte letzteren, 

an den steilsten Stellen besonders, wie z. 

B. eben in den vorzüglichsten u. höchst-

preisigsten Weinbergslagen Wieshell, 

Gehrn, Rothenberg u.s.w. mit desto nach-

drücklichster Kraft.  

 

Der nicht lange vorher vom emsigen 

Winzer durch den Bau mühsam aufgelo-

ckerte Baugrund wurde mehr oder weni-

ger, an manchen Stellen 6 ð 7 Schuh tief, 

samt Dünger, Weinstöcken u. Pfählen bis 

in die Ebene, theils bis nach Eltville, weg 

gespühlt, so daß die Stellen nicht mehr als 

Weinberge, vielmehr als Stein- oder 

Thongruben aussahen. Zum unvergeßli-

chen Denkmale muß ich bemerken, daß 

man Kartoffeln von den Rauenthaler 

Ackern zu Neudorf u. am Kloster Tie-

fenthal (107) und Pfähle aus den Wein-

bergen nahe an Eltville gesammelt hat.  

 

So fand unter anderem der Verwalter des 

Herrn Grafen von Eltz in Eltville, Herr 

Lorenz Kett, Sohn des ehemaligen Ober-

schultheißen dermaligen Feldgerichts-

schöffen, Herrn Ludwig Kett von hier, 

Pflöcke aus den Weinbergen seines Va-

ters, welche mit den Anfangsbuchstaben 

desselben Namens (L.K.) gestempelt u. 

dadurch kennbar waren. Andere Wein-

stöcke, die von den Fluthen und durch-

rollenden Steinmassen nicht gänzlich ent-

wurzelt u. fortgeflößt wurden, hat man in 

großer Menge von den Rebzweigen an bis 

theils zur tiefsten Stammwurzel, von ihrer 

Rinde gänzlich abgelöst u. skeletiert, kurz 

in einem solchen Zustande gefunden, daß 

vorher durch eine neue Aus- und anrot-

tung, durch Zuführung anderer Erde und 

endlich erst nach langjähriger Verbesse-
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rung durch Bau u. Dünger die Wein-

berge, jedoch im äußersten Falle nur zu 

einem Jahr mittelmäßigen Ertrage zu kul-

tiviren seyen. Da dieses traurige Natureig-

niß sich mehr über die bessern, als über 

die geringeren Weinbergslagen verbreitet 

und entladet hat, so wird von den erfah-

rensten Winzern u. Gutsbesitzern der 

Schaden u. Verlust, auf einen Zeitraum 

von wenigstens 50 Jahren berechnend, bis 

50.000 fl. [Gulden] durchschnittlich ange-

nommen. 

 

Seine Hoheit, der Herzog Adolph von 

Nassau, hat Rauenthals Klagen indessen 

gehört u. Ueberzeugung von deren Ursa-

chen gefunden, u. als Entschädigung sei-

nenteils den sämtl. Gutsbesitzern von 

Rauenthal die herrschaftl. Grundsteuer 

pro 1845 zu erlassen geruhet. (108) Noch 

durch andere, der Vegetation der Pflan-

zen sehr nachtheilige Naturereignisse 

wurden große Erdgegenden in diesem 

Jahre stark heimgesucht, wobei auch Rau-

enthal u. dessen Umgebung hart mitgeris-

sen wurden.ò  

 

 

1851 Blick von der Bubenhäuser Höhe
35

 

 

ăBei Rauenthal verlassen wir die m¿hlen-

reiche Waldaff [Walluf], die uns sonst 

wieder nach Schlangenbad führen würde, 

und besuchen die drei Waldflecken, Rau-

enthal, Kiedrich und Hallgarten, welche 

sich hoch über den Rheinorten, von wel-

chen sie durch die Weinberge geschieden 

werden, am Saum des Waldes in dem 

Rhein gleichlaufender Linie gelagert ha-

ben. Von den Reizen dieses Weges, der 

allen Ausbiegungen des vielgegliederten 

Gebirges folgt, bald in dunkeln Laub-

schatten taucht, bald wieder ans Licht vor 

Aussichten blendender Schönheit tritt, 

hat der Reisende, der unten auf der brei-

ten Rheinstraße fährt, schwerlich eine Ah-

nung. Auch wird er dort vom Rheingau 

nicht den rechten Begriff gewinnen. Er 

hält es vielleicht für ein ganz ebenes, nur 

von fernen Höhen begrenztes Land, und 

seine Rebenberge, wenn er sie vor den 

nächsten Weingärten bemerkt, sind ihm 

wohl nur sehr sanfte Hügel. Und so ist es 

wirklich mit denjenigen, die sich dem 

Rheine zunächst in die Fläche verlieren, 

aber sie werden höher hinauf immer stei-

ler, und wo sie den Wald erreichen, zei-

gen sie sich oft so jähe, dass man den 

Haingerichtsschlüssen beistimmen muss, 

welche weiteres Rotten verboten.  

 

So hat Rauenthal, das man am Rheine gar 

nicht bemerkt, weil es sich der Waldaff 

zuneigt, den Namen von der Schroffheit 

seines Berges, welchen Mainz, als wu-

chernde Rottsucht schon alles umher ur-

bar gemacht hatte, gegen einen Weinzins 

armen Leuten überließ, die bald reiche 

Leute wurden, denn dieser rauhe Berg, 

den sie beim Anrotten wohl manchmal 

verflucht hatten, wie die Flurbenennun-

gen Geierstein und Wisshell (gewisse 

Hölle) noch zu sagen scheinen, lieferte 

ein treffliches Gewächs, von dem sich die 

Mainzer Domherrn den Zehnten in na-

tura ausbaten, und jetzt kostet hier der 

Morgen Weinberg an dritthalbtausend 

Gulden. Rauenthal ist den Schwalbacher 

und Schlangenbader Kurgästen durch die 

verfallene Bubenhäuser Kapelle wohl 

empfohlen, bei der man eine Aussicht 

über beide Ufer des königlichen Stroms 

genießt, wie sie Fee Morgana nicht zaube-

rischer schaffen könnte. Das dunkle 

Waldgebirge mit seinen gewaltigen Ei-

chen bildet einen prächtigen Gegensatz 

mit den lichtgrünen, so schön ins Thal 

auslaufenden Rebenhalden.  

 

Und dies Thal von Mainz bis Bingen, von 

Kassel [Kastel] bis Rüdesheim in aller 

Fülle der Fruchtbarkeit prangend, mit 

blühenden Ortschaften und leuchtenden 

Palästen übersäet, sanft angespült von 

dem schön gewundenen, auenreichen 

Strom, umkränzt von weintriefen- den, 

anmutig thronenden Hügeln, überwacht 

von höheren aus blauer Ferne herüberbli-

ckenden Gebirgen und zuletzt bei Bingen 

durch ein mächtiges Felsenthor geschlos-

sen, wer ist Mann solch ein Paradies zu 

schildern? [é] 
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1855 Die Geschichte der Bubenhäuser 

Höhe ð Teil 2 

 

2. Mai 1855 verpachtete die Gemeinde 

Rauenthal die Bubenhäuser Höhe auf un-

bestimmte Zeit an den herzoglich nassau-

ischen Domänenfiskus, vertreten durch 

den herzoglichen Hausverwalter Riedel in 

Schlangenbad. Der Pachtvertrag sah vor, 

dass der Domänenfiskus auf der Buben-

häuser Höhe eine Parkanlage und einen 

Aussichtspavillon für die Schlangenbader 

Kurgäste errichten solle und dafür ein 

jährlicher Pachtzins von 4 Gulden an die 

Gemeinde zu entrichten sei. Es wurde je-

doch weder Park noch Pavillon errichtet. 

 

 

1864 Auch ein Jubiläum 
aus der Rauenthaler Schulchronik 

 

ăGleichzeitig u. wunderbarer Weise am 

selben Tage, welchen ganz Nassau aus 

Veranlassung des fünf u. zwanzigjährigen 

Regierungs-Jubiläums Sr. Hoheit des 

Herzogs festlich begehen wird, feiert ein 

weltbekannter u. vielgenannter Ort unse-

res Herzogthums ein zweites seltenes u. 

hehres Jubiläum. Sein 400stes Kirchweih-

fest hat alsdann, das weinberühmte Rau-

enthal. Entstanden im 13. Jahrhundert er-

hielt es im 14. eine eigene Kapelle und im 

15. Jahrhundert die jetzige Kirche, die, im 

gothischen Stile aufgeführt, bedeutende 

Spuren vom Nachbau zeigt. Letzterer 

wurde veranlaßt durch einen Brand, wel-

cher im 15. Jahrhundert das Dorf fast 

ganz zerstörte u. auch die Kirche arg be-

schädigte. Eine Inschrift über der soge-

nannten Brautthüre gibt 1464 als das Jahr 

der ersten Vollendung an.ò 

 

 

1870/71 Die Neue Chaussee  

 

Die ăalteò Chaussee war bis dato der ein-

zige Weg von und nach Rauenthal, wenn 

man von Süden her hierhin wollte. Die 

steile Straße nach Rauenthal war keines-

falls befestigt und bei schlechtem Wetter 

eine wahre Herausforderung für Fuhr-

leute, insbesondere was den Transport 

der schweren Weinfässer anbelangt. 

Circa 1870/71 begann man mit dem Bau 

der ăNeuen Chausseeò. 

 

 

1874 Rauenthal  

 

(16,2 km nordöstlich gen Osten von Rü-

desheim). Kirche: Chor und Schiff wird 

durch die katholische Kirchengemeinde, 
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der Thurm durch die Civilgemeinde er-

halten. Die Kosten der Unterhaltung be-

tragen jährlich ca. 50 Taler. 

 

 

1882 Die Geschichte der Bubenhäuser 

Höhe ð Teil 3 

 

Am 25. April 1882 versuchte der ehema-

lige herzogliche Hofkoch Wilhelm Brü-

ckel die Gemeinde Rauenthal ihm die 

Bubenhäuser Höhe zur Errichtung eines 

Sommer-Restaurants gegen die jährliche 

Pachtsumme von 200 Mark zu verpach-

ten.  

Der Gemeindevorstand bat daraufhin 

den königlich preußischen Regierungs-

präsidenten als Rechtsnachfolger der her-

zoglich nassauischen Regierung um Auf-

hebung des 1855 geschlossenen Pachtver-

trags, zumal die Bedingungen durch den 

Pächter hinsichtlich der Errichtung des 

Parks und Pavillons nicht erfüllt worden 

seien. Der Regierungspräsident gab dem 

Ansuchen der Gemeinde statt, aber aus 

den hochfliegenden Plänen des Hof-

kochs Brückel wurde ebenfalls nichts. 

 

Daraufhin schloss die Gemeinde am 24 

Mai 1884 einen weiteren Pachtvertrag mit 

dem Taunusklub in Wiesbaden, worin 

sich der Pächter verpflichtete einen Aus-

sichtsturm und eine Schutzhütte zu er-

richten. Nach jahrelangen Anmahnungen 

der Gemeinde stellte sich schließlich her-

aus, dass der Club kein Geld besaß, um 

die zugesicherten Bauvorhaben zu ver-

wirklichen. 

 

 

1889 Die Geschichte der Bubenhäuser 

Höhe ð Teil 4 

 

Am 28. Juni 1889 stellte der Vorstand der 

Weingutsverwaltung Wilhelmj AG - die 

auch in Rauenthal ausgedehnten Wein-

bergsbesitz hatte - bei der Gemeinde Rau-

enthal den Antrag, ăauf der Hºhe von Bu-

benhausen zur Erhöhung des Weltrufes 

des Rauenthaler Berges einen monumen-

tal großartigen Aussichtsturm zu errich-

tenò, aber ehe es zur Verwirklichung kam, 

war dem Weingut Wilhelmj das monu-

mentale Geld ausgegangen und es blieb 

alles beim Alten. 

 

 

1893 Adressbuch & Gewerbeverzeichnis 

von Rauenthal 
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1897 Ein Erinnerungsfoto 

 
Das Bild zeigt die Familie Weber, die dama-

ligen Besitzer des  

Rheingauerhof und trägt folgende Wid-

mung:  
ăZur schºnen Erinnerung an den in prªchti-

ger  

Winterlandschaft verlebten 18. Januar 1897ò 

 

 

1897 Sissi zu Gast in Rauenthal 
aus dem Tagebuch der Gräfin Imra Sztaray,  

Hofdame der Kaise-
rin Elisabeth von 

1894 bis 189836 

 

ăBei einer anderen 

Gelegenheit be-
suchten wir Rauent-

hal und daselbst 
Mutter Winter, die 

Besitzerin des Nas-
sauer Hofes, die 

weit und breit ob ih-
res guten Humors 
und ihrer rückhalt-

losen Redeweise be-
rühmt war.  

 
Mutter Winter nahm uns freundlich auf, 

redete uns mit ăGnädige Frauò an und 
amüsierte uns während des Mittagsmahls 

mit ihren zutreffenden Bemerkungen, so 
dass wir gar nichts an ihr auszusetzen hat-
ten. 

In ihrem Äußern etwas derb, doch klug 
und voll gesunden drastischen Humors, 

machte sie es einem unmöglich, sich des 
Lachens zu erwehren. Mutter Winter 

brachte auch die Kaiserin zum Lachen. 



 50 

Dafür bin ich ihr noch heute gut. Nach-

mittags besichtigten wir die Umgebung, 
wobei sich die Kaiserin mit einem alten 

Manne ins Gespräch einließ und die Na-
men der im Umkreis liegenden Dörfer er-

fragte. 
[é] 

Der Ausflug war genussreich und der Tag 
angenehm, weil ich die Kaiserin nach lan-
ger Zeit zum ersten Male wieder heiter 

sah. Ich muss nur erwähnen, dass unser 
Inkognito diesmal zuschanden wurde; 

drei Tage später stellte sich Mutter Win-
ter richtig mit einem mächtigen Gugel-

hupf bei der Kaiserin ein. 
[é] 
Die Kellerei der Mutter Winter ist be-

rühmt. Gelegentlich unseres Besuches er-
wähnte die Kaiserin, dass sie mich und 

den Grafen  
[Bellegarde] zur Weinprobe senden 

würde.  
 

 

 

1899 Kleinbahn Eltville-Schlangenbad
37

 

 

ăEltville, 12. Febr. Die an der Kleinbahn 

Eltville-Schlangenbad beteiligten vier Ge-

meinden Eltville, Neudorf, Rauenthal 

und Schlangenbad müssen auch für das 

abgelaufene Jahr 1898 erheblich zum Ga-

rantiefonds zuschießen. Denn die 

schlechte Witterung des Jahres 1898 er-

brachte der Bahn einen geringeren Ver-

kehr als in 1897, wo bereits ein bedeuten-

der Zuschuß von Gemeinden vertragsmä-

ßig geleistet werden mußte. Die Bahn Elt-

ville-Schlangenbad wird sich als Stich-

bahn wohl schwerlich jemals rentieren. 

Eine Durchführung bis Schwalbach und 

damit ein Anschluß an die Aarthalbahn 

ließe eher eine Rentabilität erhoffen, da 

alsdann der Rheingau direkte Verbin-

dung mit der Aar und mittleren Bahn er-

halten würde. Diese Fortsetzung ist auch 

bereits als elektrische Bahn geplant.ò 

 

ăNeudorf, 15. Febr. Gestern Abend als 

der letzte Zug der Kleinbahn nach 9 Uhr 

von hier nach Eltville fuhr und in die 

Nähe der Kaisereiche kam, sprang ein 

Mann über das Geleise und wurde von 

der Maschine erfasst und 3 ð 4 Meter fort-

geschleift, bis der Zug zum Halten kam. 

Die Bahn nahm den stark Beschädigten 

mit nach Eltville, wo er im Schwesterhaus 

aufgenommen wurde.  

 

Passanten, welche gegen 8 Uhr abends 

von Eltville nach Neudorf gingen, wollen 

denselben Mann kurz hinter Eltville 

schon im Chausseegraben liegen gesehen 

haben, und ist derselbe als Jos. Haas, Mu-

siker, 50 Jahre alt, von Rauenthal erkannt. 

Derselbe hat jedenfalls des Guten zu viel 

gethan, so daß er seiner Handlungsweise 

nicht bewuÇt gewesen ist.ò 

 

 
Der Rauenthaler Bahnhof 
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ca. 1900 ăDes Raffelcheò  

ð von Rudolf Dietz 

 

Des Philippche in Rauedal 

Hot dreißig Johr geblose, 

Un hot jedô Nacht die Stunnezahl 

Ins Wächterhorn gestoße. 

 

Un wie er war schon alt un krumm, 

do schrieb de Landrat Werner: 

Die nächtlich Bloserei wär dumm, 

Abrufe wär moderner. 

 

Do rief de Philipp zwei un drei, 

Doch bald die Leut verzählte, 

Zwei kläng wie schwei und drei wie 

schwei, 

Weil vorn die Zªhô ihm fehlte. 

 

Zwelf Mack des Ort bewilligt hat 

Do for die Landratsbosse, 

De Philipp soll sich in de Stadt 

Eô Raffel mache losse. 

 

Un guck, er kam dann aach zerick, 

Un weiÇe Mªusezªhô harre 

Un rief beim Scholthes voller Glick 

ăZwei ð drei!ò, grad wie en Parre. 

 

Doch wie um zwei de Scholthes hot 

Seiô Rªuschche hamgedrage, 

Do rief de Philipp wie zum Spott: 

ăEs hot grad schwei geschlage!ò 

 

De Scholhes packt en an de Brost 

Un dahtõn wietig frage: 

ăSchwei riefste, un heut Middag hot 

De zwei doch kºnne sage?ò 

 

Eô schlau Gesicht de Philipp macht: 

ăDes is nur desdewesche - 

De Doktor saat, eich misst die Nacht 

Meiô Zªh ins Wasser lege!ò 

 

Rauenthal und die Mutter Winter. 

2. Beilage zum ăWiesbadener General-

Anzeigerò Nr.71, Sonntag, den 24. März 

1901, 16. Jahrgang 

 

Heinrich Schaeffer, der unsernLesern 

wohlbekannte Barde zum Gockelhahn, 

hat auf den ăRauenthalerò ein kºstliches 

Poem verfaÇt, das er ăseiner gastfreundli-

chen Landsmªnnin und Wirthinò zum 

Andenken widmet; hier folgt es: 

 

 ăDer Name ist nur Schall und Rauch!ò 

Sagt Faust zu seinem Gretchen, 

Und wer die Welt kennt, muß das auch 

In vollem MaÇ bestªtõgen. 

 

Ein ăPiccoloò ist oft recht groÇ, 

Und ămagnum bonumò kleine, 

Und auf dem ăStiefelknecht Famosò 

Zerbricht man sich die Beine, 

 

In Perleberg sind Perlen nie, 

In Heldburg keine Helden, 

In Schweinfurt ist das Borstenvieh 

Verhältnismäßig selten. 

 

Meist klingt der Name schöne und hold, 

Versprechend viele Wunder, 

Meist ist der Name lauter Gold é 

Und Talmi steckt darunter! 

 

Doch manchmal ist es umgekehrt; 

Der Name will nicht taugen 

Und kostbar ist und vielbegehrt 

Was er verbirgt den Augen! 

 

Dann freilich ist der Fall famos 

Und wirkt wie ein Erlöser, 

Dann ist die Freude riesengroß 

Und wird noch immer größer. 

 

Hallo! Jetzt r¿ckt zusammen allô 

Und hört mich liebe Kinder! 

Will Euch erzählen solchen Fall! 

Kennt Ihr ădie Mutter Winter?ò 

 

Verfroren, Kälte im Gebein, 

Pack-Eis in den Gedärmen, 

Kam ich vom Norden nach dem Rhein, 

Um mich dort aufzuwärmen. 

 

Wiesbaden trug den Frühlingsstaat 

Kokett und nett wie üblich, 

Im Buchengrün lag Schlangenbad 

Gar wonnesam und lieblich. 

 

Der Sonnenschein, mein liebster Freund, 
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hat kosend um umfangen, 

Backhändelartig angebräunt 

Erglühten meine Wangen. 

 

Nach Rauenthal, dem nächsten Ort, 

Bin ich nachher gekommen 

Und hab bei Mutter Winter dort 

Patschnaß Quartier genommen. 

 

Wenn man sich freut auf Sonnenstrahl, 

Auf Lenz und Lenzeskinder, 

Hºrt man nicht gern von ărauhem Thalò 

Und hºrt nicht gern von ăWinterò. 

 

Was halfõs? Ich muÇte schmerzbewegt 

In jener Schenke bleiben, 

Der Regen klatschte unentwegt 

Beharrlich an die Scheiben. 

 

Frau Wirthin gab mir gut Quartier, 

Sie wußte hold zu plauschen, 

Erzählte manches Stücklein mir 

Und ließ auch Verse rauschen. 

 

Sie sprach so gut und treugesinnt 

Vom Kaiserpaar, dem alten, 

Und nannte manches Fürstenkind, 

Das Einkehr dort gehalten. 

 

 

Manch altes Bild zog sie hervor, 

Manch selten Angedenken, 

Am Ende kam auch der Humor, 

Das Glas mir vollzuschenken. 

 

Und aus der Flasche floß ein Wein 

In meine durstõge Kehle, 

Mit Frühlingspracht und Sonnenschein 

Durchflutend mir die Seele. 

 

Und da die dritte Flasche kam, 

Da muÇtô es klar mir werden: 

So wonnig, sonnig, wonnesam 

Istõs nirgend auf der Erden! 

 

Viel blanke Thaler, blankes Geld 

Kann zeigen Euch der Prahler: 

Der beste Thaler auf der Welt 

Ist doch der Rauenthaler! 
 

Hallo! Es war ein guter Stern, 

Der mich hierher ließ schweben, 

Und fromm bittô ich den Himmelsherrn: 

Beschütze hier die Reben 

 

Auch wenn ich längst von hinnen schied, 

Habô ich Dich gern nicht minder, 

O Rauenthal, Dir klingt mein Lied, 

Und Dir, o Mutter Winter! 

 

 
 

1903 Die Rauenthaler Winzerhalle  

Anzeige im Wiesbadener Generalanzei-

ger  

Nr. 115 vom 17. Mai 1903 
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1904 Eine Maifahrt nach Rauenthal 

Wald- und Weinstudie von G. Fr. 

Schauß
38

 

 

ă[é] Rauenthal verdankt seinen Ruf sei-

nem Wein. Rauenthaler ist eine Welt-

marke; seine Güte in den besten Jahren 

ist unübertroffen. Eine Flasche Rauentha-

ler Wieshell oder Baiken oder Gehrn 

oder Rothenberg oder Langenstück, mei-

netwegen aus den 1886 oder 1893! Wem 

liefe nicht schon beim Klange dieser 

Worte das Wasser im Munde zusam-

men? An Bouquet und Würze wird die-

ser Göttertrank vielleicht vom Kiedricher 

Gräfenberg oder Hattenheimer Ruß-

brunn oder Mannberg, vielleicht von dem 

gewürzigen Markobrunner erreicht; vom 

Steinberger kaum übertroffen! Auf der 

Pariser Weltausstellung im Jahre 1869 

tragen die Rauenthaler Weine den Sieg 

davon, und seitdem ist bei Erwähnung der 

größten Weine der Rauenthalerberg im-

mer einer der klangvollsten Namen ge-

blieben. Die bedeutendsten Rheingauer 

Forensen haben sich daher im Rauentha-

lerberg die besten Lagen gesichert und an 

der Spitze steht nun die Königlich preußi-

sche Domäne. Nicht zu vergessen ist als 

einer der großen Weingutbesitzer Rau-

enthals unser Wiesbadener Landsmann 

Herr Kimmel. Rauenthal selbst birgt eine 

größere Anzahl guten Weinwirtschaften; 

Namen wie Weber, Wagner und Winter 

sind ja jedem Besucher Rauenthals geläu-

fig, und auch Sturm und Schuth haben gu-

ten Klang. Wer hatte nicht schon aus dem 

Munde der Mutter Winter gehört, daß 

Kaiser Wilhelm und Kronprinz Friedrich 

bei ihr eingekehrt und aus dem gern ge-

zeigten Kaiserglas 1868er getrunken! 

 

Auch der Rauenthaler Winzerverein hat 

sich tüchtig herausgemacht Das erste 

Haus eingangs des Dorfes ist die Winzer-

halle, welche über den nach neuestem 

Muster konstruierten Kellergewölben in 

großen Räumen erbaut ist. Auch hier wird 

ein reiner Wein der vereinigten Winzer 

zum Ausschank gebracht. Die kürzlich 

abgehaltene Versteigerung der 1901er 

und 1902er hatte ein recht gutes Ergebnis. 
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Wenn auch alte Jahrgänge nicht lagern, so 

zeigen doch die ausgeschenkten 1900er 

von guten Lagen und rationeller Bewirt-

schaftung. Eine Rast in dieser Halle kann 

aufs Beste empfohlen werden. Von der 

Veranda der Halle bietet sich außerdem 

ein prächtiger Blick auf den Taunus. 

 

Die altertümliche Kirche mit dem goti-

schen Turme ist der Besichtigung wert. 

Wer Sinn hat für Historisches, dem wird 

auch die Gedenktafel am alten Rathause, 

die die heldenmütige Tat des Bürger-

meisters Hofmann, der 1806 [hier irrt 

Herr Schauß, es war natürlich im Jahre 

1709!] den Einfall der Franzosen in den 

Rheingau verhinderte, dem Gedächtnis 

erhält, auffallen.  
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Ein Spaziergang auf die Bubenhäußer 

Höhe über den Weinbergen des Rauent-

halerberges sollte niemand verabsäumen. 

Der Blick über den Rheingau ist ein um-

fassender. Mächtig liegt der rebenbe-

kränzte Strom von Mainz bis Rüdesheim 

vor dem Beschauer. Es ist unstreitig einer 

der schönsten Punkte am Rheinstrom, an 

dem man lange weilen möchte. ώΧϐά 

 

 

Bild rechts: ca. 1907 

 














































































































































